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Erſtes Geſpräch. 
Der Hauptſitz der Krankheit. 


Philipp: Warſt Du letzten Sonntag Abend in der Pre— 
digt bei der Vierteljahrs-Verſammlung? 

Martin: Ja! mein Vetter aus Deutſchland, der vor 
vier Wochen ankam, wollte das Ding doch auch einmal ſelber 
ſehen und bat mich, mitzugehen; denn ich habe mir mein Theil 
ſchon daraus genommen und allerdings gar manches dort 
gelernt. 

Philipp: Du ſprichſt manchmal ſo närriſch, daß man 
gar nicht weiß, ob's Spaß oder Ernſt iſt; ich dächte aber, Du 
wärſt noch ein härterer Lutheraner geworden, ſeit Du vorm 
Jahre öfter in den Methodiſten-Verſammlungen warſt. 

Martin: Das mag wohl ſein; die rechte Lehre und der 
rechte Brauch wird Einem noch feſter und gewiſſer, wenn man 
Irrthum und Mißbrauch ſo recht handgreiflich vor Augen ſieht, 
und iſt man obendrein ſelber krank geweſen, ſo weiß man den 
Werth der Geſundheit um ſo mehr zu ſchätzen. 

Philipp: Heißt das, wenn man Methodiſt geweſen iſt, ſo 
weiß man den Lutheraner um ſo mehr zu ſchätzen? Du biſt ja 
niemals Methodiſt geweſen. 

Martin: Aeußerlich zwar nicht; aber innerlich habe ich 
dieſe Geſetzesſchule durchgemacht; auch habe ich mich durch mei— 
nes Herzens Hochmuth unter göttlicher Geduld mehr als zehn 
Jahre in dieſer Schule aufgehalten, um ſie ſo ziemlich kennen 
zu lernen. 
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Philipp: Du ſprichſt mir gar wunderlich; die eigent- 
lichen Glieder der Methodiſten-Gemeinden, die ihre Probezeit 
beſtanden haben und vielleicht auch ein, oder etliche Male an der 
Bußbank geweſen ſind, rühmen ſich ja gerade, in die herrliche 
Freiheit der Kinder Gottes gekommen zu ſein und das Zeugniß 
des Heiligen Geiſtes nun erſt recht an ihrem Herzen zu erfahren, 
daß ſie Kinder Gottes ſind. Und Du nennſt das ganze Weſen 
und Treiben der Methodiſten eine Geſetzſchule? Wie reimt 
ſich das zuſammen? Rede doch deutlicher! 

Martin: Es reimt ſich auch gar wenig dieſer ſchwammige, 
methodiſtiſche Gefühlsglaube mit dem alten und kernhaften 
Bibel- und Katechismusglauben unſerer Väter vor Alters. Da 
war das reine Wort und Sacrament und die geſunde Heilslehre 
im Schwange, und die Leute konnten recht glauben und recht leben. 

Philipp: Nun redeſt Du wieder vom Gefühlsglauben 
und kurz vorher vom Geſetzesweſen der Methodiſten. Iſt denn 
Beides dasſelbe? Mache mir die Sache doch klar! 

Martin: Nun ſiehſt Du, Philipp, die Sache iſt die: Die 
Geſänge, Gebete und Predigten bei den Methodiſten gehen alle 
darauf los, daß die Leute ſo eilig wie möglich einen recht fühl— 
baren Bußſchmerz, ſüße Gnadengefühle und eine recht fühlbare 
Glaubensfreude kriegen. Darauf legen ſie nun einen beſondern 
Werth, und ihr öffentlicher und Hausgottesdienſt, ſo wie ihre 
beſonderen Gebetsverſammlungen ſtehen mehr oder minder dahin, 
dieſe geiſtlichen Genüſſe wieder zu haben. Sie hängen ſich alſo 
z. B. bei der Predigt mehr an das Gefühl der Reue, Angſt 
und des Schreckens, den Gottes Zorn im Geſetz in ihnen be— 
wirkt, und dann beim Evangelium wieder mehr an das Gefühl 
von der Gnade Gottes und der Liebe Chriſti, als an das Wort 
Gottes ſelber. Daraus kommen nun folgende Uebel und 
Krankheiten, die eben nur Der am beſten kennt, der ſie vormals 
ſelber gehabt hat, und durch Gottes Gnade auch innerlich auf 
den rechten Standpunkt unſerer lutheriſchen Kirchenlehre ge— 
kommen und darin geſund geworden iſt: 


Pr fe 
= 
N 


5 


1. Sie gerathen ſo unter der Hand in eine Art feiner, 
innerlicher Werkheiligkeit; denn da ſie immer das Herz im 
Maule haben, d. h. da ſie von Nichts lieber reden, als von ihren 
Bußſchmerzen, Bußkrämpfen und Glaubensfreude; und wie ſie 
in dieſer Nacht, bei dieſem und jenem Kniegebet im Kämmerlein 
oder Buſche die Nähe des Heilandes ſo tief gefühlt; und da ſie 
ziemlich mißtrauiſch und voll hochmüthigen Mitleids auf Solche 
herabſehen, die von dieſen ihren beſondern Erfahrungen noch 
nicht ſo viel zu ſagen wiſſen: ſo geht daraus hervor, daß ſie 
einen beſondern Werth darauf legen und alſo gar leicht in ihren 
Bußſchmerzen und Bußkrämpfen eine Art mitwirkenden 
Verdienſtes zu finden meinen für die ſpäteren Gnadengefühle 
und Glaubensgenüſſe; dies nenne ich aber Geſetzesweſen und 
Geſetzeswerk, weil es helfen ſoll für die Erwerbung der Gnade; 
mögen ſie es auch noch ſo ſehr in Abrede ſtellen. Und das liegt 
ſo ziemlich auf dem Teller und iſt zu greifen, daß ſolche feine 
Geſetzestreiberei und innerliche Werkheiligkeit mit einem Male 
viererlei Schaden thut; denn fie verdunkelt a. die freie und un— 
verdiente Gnade Gottes; b. das allgenugſame und alleingültige 
Verdienſt Chriſti; 6. die Zueignung desſelben durch den Heiligen 


Geiſt in den heiligen Sacramenten als in den von Gott ge— 


ordneten Gnadenmitteln; d. die Ergreifung dieſer Mittel ſammt 
ihrem Inhalt allein durch den Glauben, das menſchliche 
Empfangsmittel, gleichſam die Hand und den Mund der Seele, 
wenn gleich auch er ausſchließlich nur durch die Gnade des Hei— 
ligen Geiſtes gewirkt wird. 

Den näheren Nachweis von dieſem Schaden will ich Dir 
ſpäter geben, wenn Du Luſt haſt. Jene feine innerliche Werk— 
heiligkeit aber bei den Methodiſten, für ihre Begnadigung und 
Beſeligung, halte ich für den Hauptſitz dieſer Krankheit des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens, die da Methodismus heißt in 
Amerika, in Deutſchland aber Pietismus. Was die römiſche 
Kirche grob und äußerlich thut, ja ſogar lehrt, daß man durch 
Lisbe und gute Werke ſich die Gnade Gottes und das Verdienſt 
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Chriſti verdienen könne — als wären Gnade Gottes und Ver— 
dienſt des Menſchen nicht Dinge, die ſich gegenſeitig aufheben — 


das thun und treiben die Methodiſten und Pietiſten auf jene 


Weiſe fein und innerlich; und ſie ſind eigentlich die geheimen 
Bundesgenoſſen der Römiſchen wider die reine Lehre und Gottes- 
dienſt der lutheriſchen Kirche, wenn gleich bis jetzt noch größten— 
theils unwiſſentlich, ſo ſehr ſie auch wider die römiſchen und 
päbſtiſchen Irrlehren und Mißbräuche eifern mögen. 


2. Das andere Uebel iſt, wenn Du willſt, eigentlich nur 
die Folge von dieſem; ſie können nämlich bei ihrem Werthlegen 
auf ihre einzelnen Buß- und Glaubensgefühle und bei der 
Sucht nach immer neuen und gewürzigen inneren geiſtlichen 
Genüſſen nicht zu dem feſten Buß- und Glaubensſtande der 
wahren, geſunden und ausgewachſenen evangeliſch-lutheriſchen 
Chriſten gelangen, wenn gleich dieſe heutiger Zeit ſo ſelten ſind, 
wie weiße Sperlinge. Ein ſolcher nämlich hat allewege Gottes 
geſchriebenes Wort vor ſich, und prüfet danach ſein Herz, und 
zwar nach dem Geſetze und ſeiner Flucherfüllung in dem Ge— 
kreuzigten ſeine Buße und ſeinen neuen Gehorſam, und nach 
den Verheißungen des Evangeliums und ſeiner Gnaden— 
erfüllung an dem für uns Gekreuzigten und Auferſtandenen 
ſeinen Glauben. 


In jenem Falle unterſucht er ſich genau Angeſichts der 
zehn Gebote, die ihm der Heilige Geiſt gar ſorgfältig auslegt, 
a. ob und welche frühere Lieblings- und Gewohnheitsſünden, 
ſei es Zorn, Wolluſt, Geiz, Hochmuth u. ſ. w., ſich noch in ihm 
regen, oder bisweilen ſogar noch in Worte und Werke ausbrechen 
wider ſeinen Vorſatz und Willen; b. ob er den alten Adam kraft 
der empfangenen Taufgnade durch tägliche Reue und Buße er— 
ſäufe und begrabe in Chriſti Tod und der neue Menſch täglich 
herauskomme durch die Kraft der Auferſtehung Chriſti; c. ob er 
nun auch je länger je mehr rechtſchaffene Früchte der Buße und 
Früchte des Geiſtes treibe und den Glauben immer mehr be— 


* 
Er 


— 7 


thätige, der evangeliſchen Heiligung nachjage und durch den 
Geiſt des Fleiſches Geſchäfte tödte? 

Nun kann es ſein, daß er bei dieſer Selbſtprüfung in dem 
Spiegel der zehn Gebote und anderer Geſetzesworte der heiligen 
Schrift gar keinen beſonderen ſtechenden und empfindlichen 
Bußſchmerz fühle; aber er wird darauf nicht den Hauptwerth 
legen, ſo wenig er den Mangel daran entſchuldigen, vielmehr 
ihn eben der urſprünglichen Härtigkeit und Erbfünde feines 
Herzens zuſchreiben und zugleich als eigene Sünde erkennen 
wird. 

Auf folgende drei Hauptpunkte aber wird er bei und nach 
dieſer Selbſtprüfung ſein genaues Augenmerk richten, nämlich 
ob er auch in die feineren Reizungen feiner ehemaligen Schooß— 
ſünden gar nicht mehr willige, und die äußeren Veranlaſſungen 
dazu nüchtern und ſorgfältig vermeide; und ſodann, ob der 
gottſelige Wandel im Glauben und in der Liebe immer mehr 
aus ihm hervorleuchte, und endlich, ſelbſt wenn dies auch Andere 
fänden, ob er in ſich ſelbſt ſich immer für denſelben armen Sün— 
der in Adam erkenne, der er war, ehe er durch die Gnade des 
Heiligen Geiſtes die erſte bewußte Buß- und Glaubensregung 
hatte? - 
Desgleichen nimmt nun auch der rechte lutheriſche Schrift- 
chriſt zur Prüfung und Stärkung ſeines Glaubens das ge— 
ſchriebene Evangelium Alten und Neuen Teſtamentes vor ſich, 
nämlich die Verheißungen auf Chriſtum und die Erfüllung in 
Chriſto, und ſtehet feſt und unverrückt auf dem Felſen dieſer 
treuen und wahrhaftigen Zuſage Gottes, er möge ſich nun voll 
oder leer, freudig oder gedrückt fühlen; an dieſem feſten, un— 
wandelbaren Worte, wie z. B. Röm. 8, 31—39. Cap. 5, 1-15. 
und anderen dergleichen Stellen, hanget und hält ſein Glaube, 
auch wenn ihm nicht zu Muthe iſt, mit ſeinem Gotte über die 
Mauer zu ſpringen, ſondern wenn er ſich öde, kalt und dürr 
fühlet, wie eine Haut im Rauche, oder wenn Krankheit und 
Trübſale mancher Art über ihn kommen, oder wenn Gewiſſen 
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und Geſetz wiederum den alten Fluch wider ihn zu erheben 
ſcheinen und der Teufel mit ſeinen liſtigen Anläufen ihm heftig 
zuſetzt und ſeine feurigen Pfeile auf ihn ſchießt. Selbſt hier, 
wo Alles in und außer ihm ſich zu ſeinem Feinde verwandelt zu 
haben und dem verzehrenden Feuereifer des heiligen und ge— 
rechten Gottes zu dienen ſcheint, den ſeine Sünden erzürnet 
haben; ſelbſt hier, wo das Gefühl der Kindſchaft Gottes dem 
Herzen längſt entſchwunden iſt, und ein bloßer Gefühlsglaube 
wie Wachs längſt zerſchmolzen wäre, wo Dunkel und Finſterniß 
über die Seele hereinbrechen und die Schrecken des Allmächtigen 
ſie umrauſchen: — ſelbſt hier vermag durch Gottes Gnade (nach 
1 Cor. 10, 13.) der kirchlich geſinnte und gläubige Schrift⸗ 
chriſt durch Eph. 6, 10— 17. zu fiegen und z. B. durch Röm. 8, 
31—34., als der rechte Iſrael, Gott zu überwinden. — Jenes 
und dieſes nun zuſammengenommen, das iſt der rechte Buß— 
und Glaubensſtand eines echten evangeliſch-lutheriſchen Schrift- 
chriſten, der buchſtäblich Gott beim Worte nimmt und, dem 
Aſſaph ähnlich (Pſ. 73, 23.), nicht zur böſen Zeit verzagt iſt, 
vielmehr ſich gerade dann des für ihn Gekreuzigten in Wort 
und Sacrament fröhlich getröſtet, zur guten Zeit aber, Davids 
und Salomo's Rückfall im Gedächtniß, gegen Hochmuth und 
Sicherheit treulich wachet und betet; das iſt der ſelige und fröh— 
liche Stand eines wahren Kindes Gottes, das zur guten und 
zur böſen Zeit demüthig und freudig zu dem HErrn FEfu 
Chriſto ſpricht: „HErr! ich bin deine Sünde, aber du biſt 
meine Gerechtigkeit!“ „HErr! meine Schuld iſt deine, aber dein 
Verdienſt iſt mein!“ 

Siehſt Du, lieber Philipp, das iſt die Art und Weiſe eines 
treuen Lutheraners, der da wandelt in den Fußſtapfen der gläu— 
bigen Väter ſeiner Kirche; und fühlte er auch zu Zeiten gar 
Nichts von einzelner Sünde, ja, ſchmeckt er das gütige Wort 
Gottes im Evangelium, die Liebe Chriſti, und die Kräfte der 
zukünftigen Welt ſtärker denn ſonſt, alſo daß eitel Freude und 
Süßigkeit in ihm iſt: ſo iſt er doch ſtets eingedenk, daß er in ſich 
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ſelbſt doch nur der Sünder in Adam ſei; umgekehrt dagegen, 
fühlt er in ſich ſelber Nichts als Armuth, Dürre, Trauer, Angſt, 
Schrecken, Noth und Jammer und den natürlichen Unglauben 
des Fleiſches, ſo hält er doch mit der Glaubenshand durch die 
Gnade des Heiligen Geiſtes den Troſt der Schrift und das feſte 
prophetiſche Wort: „Fürchte dich nicht! denn ich habe dich er— 
löſet; ich habe dich bei deinem Namen gerufen; du biſt mein“, 
Jeſ. 43, 1. (vergl. Gal. 3, 13., 2 Cor. 5, 21. und ähnliche 
Stellen), und alſo bleibet er ſtetiglich trotz aller Anfechtung und 
Trübſal in ſeiner Gerechtigkeit in Chriſto. Hier gilt es nun 
freilich, den Fingerglauben zu haben, den uns die Methodiſten 
häufig vorwerfen, d. h., mit dem Finger und Auge an dem ge— 
ſchriebenen Troſtworte feſt ſich anklammern; denn es könnte 
leicht ſein, daß dem geängſteten Herzen und Kopfe keine einzige 
Stelle einfiele. 

Daß aber die Methodiſten von dieſem „Fingerglauben“ 
(der wahrhaftig nicht der todte Kopf- und Maulglaube iſt, den 
Jacobus ſtraft,) noch ſo wenig zu wiſſen ſcheinen und ihn 
lächerlich machen, iſt gerade ein deutlicher Beweis, daß ſie die 
wahre Art und Natur des rechtfertigenden Glaubens und der 
echten Freiheit der Kinder Gottes vom Fluche des Geſetzes noch 
gar wenig aus eigener Erfahrung kennen, trotz alles Geſchwätzes 
und Geſchreibſels davon; ſonſt würden fie Reſpect vor dieſem 
Fingerglauben haben, da er wider alles Gefühl, Vernunft und 
Kraft des natürlichen Menſchen ausſchließlich ein Werk des 
Heiligen Geiſtes iſt, indeſſen an ihrem ſchwächlichen, weibiſchen 
und unreifen Gefühlsglauben der feine werkheilige alte Adam 
ſein gutes Theil hat. 

Philipp: Du haſt mir da von der Art und Natur des 
rechten Glaubens eine klare Beſchreibung gemacht und ſo finde 
ich ihn auch in den Predigten und Schriften von Luther, H. 
Müller, Chr. Seriver, Joh. Gerhard und Andern beſchrieben 
und erlebt. Aber ſollte es nicht auch Methodiſten geben, die 
dieſen Glauben haben? Unter den Brüdergemeinden (Herrn— 
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hutern) in Deutſchland wenigſtens, von denen Wesley faſt alle 
gottesdienſtlichen Ordnungen und fo Vieles der methodiſtiſchen 
Kirchenzucht entlehnt hat, kenne ich mehrere verſchiedene Kinder 
Gottes, die in jenem Glauben leben und weben, ſo mancherlei 
Mangel und Krankheit fich auch dort finden möge. N 

Martin: Wer wollte es leugnen, daß es auch einzelne 
ſolche Methodiſten geben könne und wirklich gebe? aber da iſt es 
eine beſondere Gnadenleitung des Heiligen Geiſtes, wo es einer 
Seele rechter Ernſt iſt um eine gründliche Bekehrung und ein 
wahres Leben in Chriſto; es ſind eben nicht die natürlichen 
Früchte der methodiſtiſchen Lehre und Weiſe als ſolcher, die 
höchſtens den ſichern Sünder aus ſeinem Schlafe aufrütteln und 
heilſam erſchrecken, und ihm dann im beſten Falle die Erſtlinge 
der Gnade Gottes in Chriſto und des Glaubens an dieſen, auf 
dem Wege des Gefühls an und ins Herz bringen, aber ihn in 
der rechten Heilslehre nach Wort und Sacrament nicht ſorgfältig 
begründen und nicht in echt evangeliſcher Zucht und Pflege 
weiter leiten kann. 

Philipp: Nun, das möchte ich doch gerne hören, warum 
die methodiſtiſche Lehre und Weiſe keine gefunden und begrün- 
deten Chriſten bilden könne? Aber Du mußt mir zuvor auch 
zeigen (wie Du mirs eben vom echten lutheriſchen Schriftchriſten 
und Kirchkinde gewieſen haſt), wie denn der Methodiſt das ge— 
ſchriebene Wort Gottes, Geſetz und Evangelium, gebrauche, ſei 
es in Anhörung mündlicher Predigt, oder im Hausgebrauche der 
Schrift ſelbſt? 

Martin: Sicherlich nicht auf jene rechte und geſunde 
Weiſe; ſonſt würde er nicht ſo verächtlich vom Fingerglauben 
und Katechismus reden, auch nicht ſo gerne — ob mehr aus 
Unwiſſenheit oder Bosheit, weiß der HErr — die römiſche Irr— 
lehre und die lutheriſche Schriftlehre von der heiligen Taufe 
durch einander werfen und die letztere mit dem Scheine der 
erſteren verdächtigen, ohne eigentlich die eine wie die andere genau 
zu kennen. 
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Er gebraucht nun eben das Wort Gottes auf jene gefüh— 
lige und genießliche Weiſe, und ſo z. B. legt er bei Hörung oder 
Leſung von Geſetzesworten einen großen Werth auf die beſon— 
dern Rührungen und Erſchütterungen, die er dabei innerlich 
erfährt, und trachtet gern danach, jene erſten mächtigen Buß— 
gefühle wieder zu erleben, von denen er den Anfang ſeiner Be— 
kehrung herleitet; denn in der ſtärkeren oder ſchwächeren Buß— 
empfindung, nicht aber in dem ſtärkeren oder ſchwächeren Bereuen 
und Bekennen ſeiner Sünde, findet er den größeren oder ge— 
ringeren Grad ſeiner Buße. 

Höchſtens ſind es hiebei jene ernſtern, vom Heiligen Geiſt 
beſonders geleiteten Seelen, die jene obige Prüfungstafel für 
Herz und Wandel auch im Geſetz finden und jene ſelbige heil— 
ſame Frucht für ihr ganzes inneres und äußeres Leben daraus 
ſchöpfen; die methodiſtiſche Maſſe aber find und bleiben Gefühls— 
jäger und begnügen ſich an dieſen und jenen Rührungen, viel— 
leicht auch Thränen, und der ſchmerzlichen Luſt, die ſie dabei 
gehabt. Und dieſe Luſt wollen ſie auch bei ihrem ſpä— 
teren Schwätzen von dieſen ihren kleinen Erfahrungen wieder 
haben. 

Aehnlich geht es nun auch her, wenn ſie das Evangelium, 
die frohe Botſchaft von der Gnade Gottes in Chriſto, in der 
Predigt hören oder in der Bibel leſen. Die Hauptſache iſt und 
bleibt, daß ſie auch hier was Beſonderes fühlen und genießen, 
und zwar was Süßes und Liebliches, daß ſie die Nähe des 
Heilandes und das Wehen des Geiſtes kräftiglich ſpüren wollen. 
Auch hier verlangen ſie ſtark danach, jene erſten ſüßen Gnaden— 
gefühle und Glaubensfreuden wieder zu empfinden und jene 
ſtürmiſchen Entzückungen wieder zu erfahren, die allerdings 
manchen Seelen in der Frühzeit ihrer Bekehrung der Heilige 
Geiſt zuſendet, um ſie von der Luſt der Welt kräftig loszureißen 
und ihnen tief, nachhaltig und unvergeßlich den Unterſchied 
zwiſchen Geiſt und Fleiſch, Welt und Reich Gottes, Satan und 
Chriſtus, in die Seele zu prägen. Es ſind dies die Liebesküſſe 
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(Luc. 15, 20.) gegen den rückkehrenden verlornen Sohn. Wenn 
aber dieſe beſonders zärtlichen Liebes-Erweiſungen, die auch dem 
blöden und verzagten Sünder zur Rückkehr ins Vaterhaus 
immer mehr Muth machen ſollten, ſpäter aufhören, d. i., wenn 

vielleicht dasſelbe wieder gehörte oder geleſene Evangelium nicht 
mehr den früheren tiefen und ſüßen Eindruck auf ihr Gefühl 
macht, ja, ſie leer und dürre dabei fühlen, dann werden ſie 
gar leicht irre und unſicher und zappeln mit ihrem Gefühls- 
glauben hin und her. Ihre Prediger und Seelſorger wiſſen 
ihnen dann häufig auch keinen anderen Rath zu geben, als durch 
beſondere Gebetsanſtrengungen jenes frühere Gnadengefühl 
wieder zu gewinnen, und im beſten Falle ſind es nur jene ernfte- 
ren und tieferen Seelen, die durch die Gnade des Heiligen 
Geiſtes allmählich dahinter kommen, daß Gott ſelber dabei ſei, 
ihnen den früher ſo mächtigen und herrlichen Wohlgeſchmack 
an ſeinem Evangelium zu entziehen, und zwar aus mehreren 
Gründen: 1. um fie eben von ihrem früheren Gefühlsglauben, 
der ſich nur an die Eindrücke des Wortes Gottes hängt, ab— 
und in den rechten Schriftglauben hineinzuleiten, der ſich, auch 
ohne Gefühl des Glaubens, an das Wort der Verheißung ſelber 
hängt um der Treue und Wahrhaftigkeit Gottes willen; 2. um 
eben dadurch die früheren, in den Gefühlsglauben eingeſchliche— 
nen menſchlichen und ſündlichen Zuthaten des feinen Hochmuthes 
und der ſelbſtiſchen Genießlichkeit und der eitlen Selbſtbeſpiege— 
lung gründlich auszuſchneiden; 3. um ſie im kahlen, nackten 
Glaubensgehorſam der Schrift zu üben, zu begründen und fort- 
zubauen. Die Maſſe der Methodiſten aber, wiewohl ſie er— 
leuchtete Augen des Verſtändniſſes zu haben meinen, ſieht den— 
noch dieſe erziehende Liebe und Weisheit Gottes nicht, vielmehr 
ſuchen ſie durch eigene Mittel und Wege den dürren und trocke— 
nen Zuſtand los zu werden, und wo möglich wieder in eitel 
Freude und Süßigkeit zu ſchwimmen. Die Hauptmittel aber 
ſind jene lauten und gewaltſamen Schreigebete, die ſie gerne das 
Ringen Jakobs mit dem HErrn, und das dem Himmelreich 
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Gewalt Anthun nennen, was ſie in andern Fällen gar wohl 
ſein können. 


Statt alſo ſich zuerſt genau zu unterſuchen, ob die Haupt— 
urſache der geiſtlichen Dürre nicht in ihnen ſelber liege — ſo 
3. B., wenn ſie es andererſeits mit den Schwachheitsſünden etwas 
obenhin nehmen oder gar einer alten Schooßſünde, und dem 
Teufel in ihr, etwa wieder den kleinen Finger gereicht oder nicht 
entzogen haben — ſodann aber, ſtatt ſich unter ſich in das feſte 
unwandelbare Wort der Verheißung und Erfüllung in Chriſto 
zu wenden und dort für ihr trocknes oder ängſtiges Herz feſten 
Glaubensgrund zu gewinnen, gaffen ſie über ſich und erwarten 
von ihren Gebetsanſtrengungen die Nähe des HErrn wieder eben 
ſo lieblich und reichlich zu ſchmecken als ehedem. 


Ich fragte einmal einen methodiſtiſchen Prediger, der ſchon 
an zwölf Jahre predigt, was es denn heiße, wenn im „Apolo— 
geten“ aus dem Bericht des Herrn Prediger N. N. gedruckt ſtehe: 
„Geſtern (gewöhnlich nach Anwendung der Bußbank) kamen 
zehn Seelen in die herrliche Freiheit der Kinder Gottes.“ 


Antwort: Nun, ſie fühlten die Gnade Gottes und die 
Vergebung der Sünden in Chriſto kräftig in ihren Herzen und 
bezeugten es auch laut durch ihren Mund. 

Ich: Wenn ſie aber morgen Nichts mehr davon fühlen, 
wie dann? 

Er: Nun, ſie müſſen ernſtlich beten und flehen, daß ſie es 
wieder fühlen. 

Ich: Wenn dies aber nichts hilft und die Trockenheit eher 
zu⸗ als abnimmt? 

Er: Sie müſſen noch ernſtlicher beten und ringen. 

Ich: Wenn ſie dies aber nicht können, ja, wenn am Ende 
gar Gewiſſen und Geſetz wieder gegen ſie aufſtehen und die Dürre 
zur Angſt wird, wie dann? 

Er: Dann ſind ſie nicht gründlich bekehrt. 

Ich: Aber ſie waren ja an der Buß- und Gnadenbank, 


n 


und im „Apologeten“ ſtand ja gedruckt: „fie kamen in die herr⸗ 
liche Freiheit der Kinder Gottes.“ 

Er: Ja, es gibt auch Manche, die doch wieder abfallen. 

Ich: Nun, da ſolltet Ihr wenigſtens etwas vorſichtiger 
ſein und nicht immer gleich ſo eilfertig und zuverſichtlich die be— 
ſtimmte Zahl im „Apologeten“ angeben, als wäret Ihr Herzens⸗ 
kündiger, wie der HErr ſelber, und wüßtet genau, was im Men— 
ſchen iſt. Doch dies beiläufig. Um aber wieder auf unfern 
Fall zurückzukommen, könnt Ihr Euch nicht denken, daß jene 
geiſtlich dürren oder gar durch Moſen wieder erſchreckten Seelen 
nicht wieder muthwillig in Sünden zurückfielen und doch nicht 
das Gefühl der Freude in Chriſto und des Troſtes des Heiligen 
Geiſtes wieder gewinnen könnten, nachdem ſie oft und ernſtlich 
darum gebetet, ja, daß ſie gar nicht mehr recht beten könnten? 

Der Methodiſtenprediger ſchwieg eine gute Weile; denn es 
ſchien ihm doch faſt unglaublich, daß Seelen, die an der Buß⸗ 
bank vielleicht nach beſonderem Geſtöhne und Gejauchze zur 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes gekommen waren, nachher 
nicht mehr ſollten recht beten können, ohne wieder abgefallen 
zu ſein. 

Endlich ſagte er: „Gott iſt doch aber größer, als unſer 
Herz.“ 
b Recht, erwiederte ich ihm; aber wo ſteht das anders, als in 
dem Worte Gottes? Dahinein, in die tröſtlichen Zuſagen des 
treuen Gottes in der heiligen Schrift müſſen jene bekümmerten 
und angefochtenen Seelen gewieſen werden, wenn man zuvor 
verſichert iſt, daß nicht ſündliche Rückfälle dieſen Zuſtand der 
Dürre oder der Angſt bewirkt haben, nicht aber darf man ihnen, 
gleichſam als ein neues Geſetz, jene Gebetstreiberei aufladen. 

Hierauf ſagte er nun weiter Nichts mehr, und ich ging 
meines Weges. 

Siehſt Du, lieber Philipp, ſo kläglich iſt es im Durchſchnitt 
mit den armen Methodiſten beſtellt, die ſich jedoch, gleichfalls 
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nach ihrem trüglichen Gefühle, mindeſtens für den Augapfel 
Gottes halten und ſo ziemlich Alles für „draußen“ anſehen, 
was nicht Methodiſt oder methodiſtiſch geſinnt iſt. 

Sie haben eben keinen feſten Gnadenſtand, weil Buße und 
Glaube, wie wir ſehen, krankhaft und geſetzlich ſind; denn, wie 
geſagt, ſie hängen ſich mehr an die einzelnen Gefühlseindrücke 
der beginnenden Buße und des beginnenden Glaubens durch die 
Wirkungen des Wortes Gottes in Geſetz und Evangelium, als 
an das Wort des HErrn ſelbſt. Und daher, kommen dann, wenn 
wir ihre Buße und Glauben zuſammen betrachten, folgende 
Uebelſtände: 8 

1. Sie verzagen leichtlich an ihrem Glauben, wenn ſie die 
Sünde ſtärker fühlen. | 

2. Sie halten ſich des Glaubens für unwürdig, wenn fie 
die Sünde ſchwächer fühlen; denn je ſtärker die Bußſchmerzen, 
deſto würdiger wähnen ſie ſich für Gnade und Glauben. 

3. Sie klagen und wundern ſich gern über neue Ent— 
deckungen des alten ſündlichen Verderbens, als könnte der 
Menſch von Natur mehr oder weniger ſein, als eben ein 
Sünder. 

Wer ſich aber hier wundert, der gibt zu erkennen, daß er 
ſich früher doch nicht für ſo ſchlecht und verderbt gehalten hat. 

4. Sie vergeſſen leichtlich dieſen armen Sünder, wenn ſie 
ihren Glauben ſtärker fühlen. 

5. Sie bleiben beim Gefühle der Dürre oder Angſt und 
Trauer im Geſetz hängen, ſtatt den Troſt der Schrift im Evan— 
gelium zu ergreifen; und umgekehrt, ſie tröſten ſich bei den ſo— 
genannten Schwachheitsfünden gar zu eilig mit der Gnade, ſtatt 
ſich im Geſetz zuvor etwas ſchärfer zu prüfen. 

6. Sie halten dieſen Glaubens-Anfang für den rechten 
Glaubensſtand. 

Mit dem rechtgläubigen und recht-gläubigen luthe— 
riſchen Schriftchriſten und rechten Sohne ſeiner Kirche aber ſteht 
es gar anders; denn: 
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1. Er ſteht im Glauben feſt auf den Gnaden- und Troſt⸗ 
verheißungen des Wortes Gottes, und zwar in deſſen Zeugniß 
von dem für ihn Gekreuzigten und Auferſtandenen, wenn er 
die Sünde ſtärker fühlt, ja, wenn Gott das Gewiſſen, Geſetz und 
den Satan wider ihn losläßt, um feinen Glauben zu prüfen. 

2. Er hält ſich des Gnaden— und Glaubenstroſtes nimmer 
werth, er möge die Sünde ſtark oder ſchwach fühlen, dieweil er 
weiß, daß auch die ſchwächſte und leiſeſte Regung des Glaubens 
an den HErrn Chriſtum freie und unverdiente Gnade Gottes 
und die alleinige Wirkung des Heiligen Geiſtes iſt, der gleich— 
falls dies ſchwächere oder ſtärkere Erkennen, Bereuen und Be⸗ 
kennen der Sünde (Buße) zuvor wirkt. 


3. Er klagt und wundert ſich niemals über neuentdeckte, 
ſchwarze Herzensflecke, ſintemal er durch die Schrift weiß, daß er 
von Natur vom Wirbel bis zur Sohle Nichts iſt als — ein 
Sünder in Adam, als von ihm ſelber. 


4. und 5. Er iſt und bleibt in ſich ſelber derſelbe arme 
Sünder in Adam, auch wenn Freude und Wonne über ſeinem 
Haupte iſt und Segen in Strömen über ihn herniederregnet. 
Er iſt und bleibt aber auch derſelbe Gerechte in Chriſto, wenn 
Trübſal, Angſt, Blöße, Hunger, Fährlichkeit, Schwert, ja Tod, 
Hölle und Teufel wider ihn losſtürmen. 


6. Er ſuchet den Grund und Quell ſelbſt dieſes wahrhaf— 
tigen Gnaden- und Glaubensſtandes und ſeiner Seligkeit doch 
niemals in ſich, ſondern außer ſich und zwar a, in dem gött⸗ 
lichen Rathſchluſſe ſeiner ewigen Gnaden-Erwählung in Chriſto 
vor Grundlegung der Welt (Epheſ. 1, 4.; 2 Tim. 1, 9.); b. in 
der göttlichen Ausführung dieſes Rathſchluſſes, da die Zeit er— 
füllet war d. i. in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes und 
ſeinem allein-verdienſtlichen Leben, Leiden und Sterben, ſo 
wie in ſeiner glorreichen Auferſtehung, die ſeine ſtellvertretende 
Genugthuung und Verſöhnung für der ganzen Welt Sünde be— 
zeugt (Gal. 4, 4. „Joh 2.); c. in feiner perſönlichen 
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Berufung durch die Predigt des Evangeliums und feiner Ein- 
pflanzung in Chriſto durch die heilige Taufe kraft der Gnade 
des Heiligen Geiſtes, die auch allein in ihm den Glauben er- 
wirkt, der die Gnade Gottes und das Verdienſt Chriſti in 
dieſen Gnadenmitteln ergreift (Röm. 8, 28 —30.; Ap. Geſch. 
2, 37. 38.; Joh. 6, 29.). 


Zweites Geſpräch. 
Die Lehre und Weiſe der Methodiſten. 

Philipp: Du haſt neulich geſagt, die methodiſtiſche Lehre 
und Weiſe könne keine geſunden und begründeten Chriſten her— 
vorbringen und fortbilden, ſondern im beſten Falle nur heilſam 
aus dem Sündenſchlafe erwecken und aufſchrecken und die Erſt— 
linge der Gnade Gottes in Chriſto, und des Glaubens an die— 
ſen, auf dem Wege des Gefühls an und ins Herz bringen. Jetzt 
biſt Du mir den Nachweis ſchuldig. 

Martin: Mit Gottes Hülfe gedenke ich ihn Dir zu geben. 
Haſt Du jemals das Büchlein vor Augen gehabt: „Lehre und 
Kirchenordnung der Biſchöflichen Methodiſten, engliſch heraus— 
gegeben von der General-Conferenz und daraus ins Deutſche 
überſetzt. Cincinnati. 1841.“ 

Philipp: Nein! 

Martin: Nun, dieſes Büchlein in Taſchen-Format, das 
ich eben hier bei mir habe, beſteht aus 212 Seiten, und wieviel 
von dieſen, meinſt Du, ſind „der Lehre“ gewidmet? 

Philipp: Nun, ich denke, doch mehr als die Hälfte; denn 
wenn ich auch kein Gelehrter bin, ſo kann ich doch ſo viel ein— 
ſehen, daß Bekenntniß und Lehre das erſte und wichtigſte Stück 
in jeder beſonderen Kirche ſei; denn iſt dieſes falſch oder irr— 
thümlich, ſo muß nothwendig im Großen und Ganzen auch 
Gottesdienſt, Leben und Verfaſſung dieſer Kirche falſch und irr— 
thümlich ſein; iſt jenes Stück aber rein und lauter, ſo können 
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wenigſtens dieſe Stücke auch rein und lauter ſein; und es iſt 
nicht Schuld der Lehre, wenn ſie es nicht ſind. 

Martin: Da haſt Du ganz Recht, lieber Philipp, und 
ich ſehe, Du biſt geſcheidter als mancher Gelehrter, der den Wald 
vor lauter Bäumen nicht ſieht. 

Doch laß uns bei der Sache bleiben! Höre und wundre 
Dich ein wenig! Von jenen 212 Seitlein ſind auf die arme 
„Lehre“ nur 12, dagegen auf die „Kirchenordnung“ 200 ge- 
kommen. Daraus allein kannſt Du ſchon abnehmen, welchen 
Werth die Methodiſten auf die Lehre und welchen ſie auf ihre 
beſondere Zucht und Verfaſſung legen. Sie ſcheinen alſo 
ſchwerlich Deiner Meinung zu ſein, Freund Philipp, und die 
Lehre nicht für das vornehmſte Stück zu halten. Sollte Dich 
aber das bekümmern, ſo will ich Dich mit dem Apoſtel Paulus 
tröſten. Der war ſicherlich Deiner Meinung! denn der größte 
Theil aller ſeiner Briefe beſteht aus Lehre, theils in einfacher 
Darlegung derſelben, wie z. B. im Römerbrief, theils in Ab— 
wehr und Bekämpfung, z. B. der jüdiſchen Geſetzes lehrer und 
Treiber unter den Galatern, denen fie auf Koſten des Evan⸗ 
geliums und des alleinigen Verdienſtes Chriſti das Geſetz der 
Beſchneidung aufluden, um ſelig zu werden, ähnlich wie etwa 
ſchwärmeriſche Methodiſten die Bußbank zu gleichem Zwecke dem 
armen Volke aufladen; desgleichen zeigt der Apoſtel, welchen 
Werth er auf die Lehre lege, wenn er die Geheimlehrer und 
Schwarmgeiſter unter den Coloſſern ſtraft, und umgekehrt dann 
auch ſehr ausführlich und ſorgfältig in Röm. 14. 15. 1 Cor. 
8 10. das Weſen der rechten evangeliſchen Freiheit lehret und 
zugleich vor dem fleiſchlichen Mißbrauche warnet; der Worte 
der Zucht und Ermahnung aber, die er theils zwiſchen die Lehre 
einſtreuet, theils in den Schluß-Capiteln als ein Vater in 
Chriſto redet, find im Vergleich zu den Worten des Zeugniſſes 
und der Lehre gar wenige; ja, ſelbſt in ſeinen ſogenannten 
Hirtenbriefen, d. i. in den Briefen an den Timotheus und Titus, 
ſeine Gehülfen, worin er über Verfaſſung und Zucht der Kirche 
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am ausführlichſten ift, legt er doch immer den Hauptnachdruck 
auf die Reinheit der Lehre, theils zur Begründung der Gemein— 
den, theils zur Abwehr der Irrlehrer (ſ. z. B. 2 Tim. 1, 13. 
3, 14. 1 Tim. 6, 3. Tit. 2, 1.). Du ſiehſt alſo, mein Philipp, 
wenn wir Bekenntniß und Lehre für das vornehmſte Stück hal— 
ten, wie denn auch unſere Kirche thut, daß wir da den Apoſtel 
Paulus auf unſerer Seite haben, gegen jene 12 Seitlein „Lehre“ 
und 200 Seitlein „Kirchenordnung“. 

Philipp: Iſt denn da von einem beſtimmten Bekenntniſſe 
die Rede, und iſt etwa durch die wörtliche Aufnahme des uralten 
Kirchenglaubens im Apoſtoliſchen Symbol und deſſen zwei wich— 
tigſten Erweiterungen im Nicäniſchen und Athanaſianiſchen 
Glaubensbekenntniß die Einmüthigkeit und Glaubens-Einheit 
mit der Apoſtoliſchen Kirche bezeugt? So haben wenigſtens 
unſre Kirchenväter und Reformatoren gethan, indem dieſe all— 
gemein anerkannten Zeugniſſe der chriſtlichen Kirche der Augs— 
burgiſchen Confeſſion vorausgehen. 

Martin: Wo denkſt Du nur auch hin? Da hätte ja 
die viel wichtigere Kirchenordnung wenigſtens 6 Seitlein weni— 
ger, alſo nur 194 gehabt. Zudem ſind ja auch die Methodiſten 
bekanntlich die Stadt auf dem Berge, die weithin geſehen und 
— gehört wird; was brauchen ſie da ſo ängſtlich und beſorgt 
zu ſein, auf dem Wege des Bekenntniſſes ihren Zuſammenhang 
und ihre Einhelligkeit mit der urſprünglichen evangeliſch-apoſto— 
liſchen Kirche nachzuweiſen? 

Philipp: Ich verſtehe Deinen Spaß-Ernſt gar wohl. 
Aber weiſe Du mir jetzt nach, warum die methodiſtiſche Lehre und 
Weiſe keine geſunden und begründeten Chriſten bilden könne? 

Martin: Laß uns zuerſt die Lehre ins Auge faſſen und 
zwar die geſchriebene auf jenen zwölf Seitlein. Da finden wir 
denn folgende Uebelſtände: 

1. Es fehlen, außer jener unkirchlichen und ungeſchicht— 
lichen Weglaſſung des urſprünglichen Bekenntniſſes, mehrere 
wichtige Artikel der Heilslehre, wie z. B. der vom Predigtamte 
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(nach Ap. Geſch. 20, 28. 1 Petri 5, 2. von dem HErrn eingeſetzt, 
und verordnet), von Geſetz und Evangelium, von der Buße, 
von der Gnadenwahl u. a. m. 

2. Einzelne der vorhandenen Lehr-Artikel find theils irr- 
thümlich, theils mißverſtändlich ausgedrückt. So z. B. heißt 
es in Art. 7. „von der Erbſünde“, zuletzt, daß „der Menſch von 
der urſprünglichen Gerechtigkeit ſich ſehr weit entfernt habe und 
von feiner eigenen Natur fortwährend zum Böſen geneigt ſei.“ 
Hiebei wird nun nicht klar, was dieſe Entfernung ſei, ob eine 
bloße Abſchwächung und Mangel oder ein entſchiedener Wider— 
ſpruch zu der „urſprünglichen Gerechtigkeit“ des Menſchen vor 
Gott; denn nur im letztern Falle wäre es richtig und der Schrift 
gemäß (Pf. 51, 7. 1 Moſ. 8, 21. Röm. 7, 14.), in dem erfte- 
ren Falle aber wäre es eine Hinneigung zur römiſchen Lehre. 
Dieſer Hinneigung nun macht ſich allerdings Artikel 2. ver— 
dächtig, daß Chriſtus „ſich nicht allein für die Erbſchuld, ſon— 
dern auch für die wirklichen Sünden zum Opfer dargebracht 
habe.“ Hieraus ſcheint hervorzugehen, daß Art. 7. jene Ent- 
fernung von der urſprünglichen Gerechtigkeit und jene ſtete Nei— 
gung zum Böſen nur als ein unfreiwilliges Erbübel, nicht aber 
als freiwillige Erbſünde anſehe; jenes nun iſt die Meinung 
der römiſchen Kirche, dieſes aber lehrt unſere Kirche in Art. 2. 
der Augsburger Confeſſion „von der Erbſünde“. Hier heißt es, 
„daß alle Menſchen nach Adams Fall, ſo natürlich geboren wer— 
den, in Sünden empfangen und geboren werden (Pf. 51, 7.), 
d. i. daß ſie alle von Mutterleib an voll böſer Luſt und Neigung 
ſind“ (das iſt aber etwas mehr und Anderes als bloße Neigung 
zum Böſen haben) „und keine wahre Gottesfurcht, keinen wah— 
ren Glauben an Gott von Natur haben können“ (durch dies 
letztere Wort wird aber auch ſchon die Möglichkeit als aus ſich 
ſelber abgeſchnitten), daß auch dieſelbige angeborne Seuche und 
Erbſünde wahrhaftiglich Sünde ſei und verdamme alle Die 
unter den ewigen Zorn Gottes, ſo nicht durch die Taufe und 
Heiligen Geiſt wiederum neu geboren werden.“ 
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„Hieneben werden verworfen die Pelagianer und Andere, 
ſo die Erbſünde nicht für Sünde halten, damit ſie die Natur 
fromm machen durch natürliche Kräfte zu Schmach dem Leiden 
und Verdienſt Chriſti.“ Dieſe Verwerfung nun trifft freilich 
die Lehre der Methodiſten nicht völlig; denn Art. 8. „vom freien 
Willen“ lehren ſie wieder, daß ſeit Adams Fall der Menſch aus 
bloßer Naturkraft und vermittelſt ſeiner eigenen Werke ſich nicht 
zum Glauben und zur Anrufung Gottes kehren und tüchtig 
machen könne; desgleichen heißt es Art. 9. „von des Menſchen 
Rechtfertigung“: „wir werden für gerecht vor Gott angeſehen, 
einzig um des Verdienſtes unſres HErrn und Heilandes IEſu 
Chriſti willen, durch den Glauben, nicht wegen unſerer eigenen 
Werke oder Verdienſte.“ 

Wiewohl nun alſo die Lehre der Methodiſten hierin mit 
Recht wider die römiſche Kirche zeuget, ſo macht ſie ſich anderer— 
ſeits doch einer Hinneigung zu dieſer verdächtig, da ſie auch, 
wie dieſe, die Erbſünde nicht eigentlich Sünde nennt, ſondern 
nur Schuld, gleichſam als wenn ein Sohn wider ſeine Neigung 
mit dem Vermögen des Vaters auch deſſen Schulden überneh— 
men müſſe, die er nicht gemacht habe. Paulus aber ſagt (und 
zwar nicht von der in die äußere That ausbrechenden Sünde) 
Röm. 7, 7.: „Die Sünde erkannte ich nicht, ohne durch das 
Geſetz. Denn ich wußte Nichts von der Luſt, wo das Geſetz 
nicht hätte geſagt: laß dich nicht gelüſten!“ (vergl. Matth. 
5, 28. 1 Joh. 3, 15.) 

So beweiſet uns alſo Gott im 9. und 10. Gebot, daß das 
Gelüſten des Herzens ſchon Sünde ſei. 

Philipp: Wie iſt denn ihre Lehre von der Taufe in jenem 
gedruckten Büchlein? In ihren mündlichen Predigten will mir 
gar nicht klar werden, was ſie von ihr halten. Gewiß aber 
iſt, daß ſie ihrer nicht mit einem Worte zu gedenken pflegen, 
wenn ſie die Wunderwirkungen der Bußbank rühmen oder die 
bußwilligen Seelen zu dieſer einladen. 

Martin: Du nimmſt mir recht das Wort aus dem Munde. 
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Denn eben wollte ich Dir anführen, was in jenem Büchlein von 
der Taufe ſteht, nämlich Folgendes: 

„Die Taufe iſt nicht nur ein Zeichen des chriſtlichen Be— 
kenntniſſes, wodurch ſich die Chriſten von den Ungetauften unter- 
ſcheiden, ſondern ſie iſt auch ein Zeichen der neuen oder Wieder— 
geburt. Die Taufe der Kinder ſoll in der Kirche beibehalten 
werden.“ 

Philipp: Iſt das Alles, was über die Taufe geſagt iſt? 

Martin: Ja! in Art. 16. „von den Sacramenten“ iſt 
nur im Allgemeinen gefagt, „daß Gott durch fie auf eine un- 
ſichtbare Weiſe in uns wirke und unſern Glauben an ihn nicht 
nur belebe, ſondern auch ſtärke und befeſtige.“ 

Philipp: Was mag dann das wohl heißen, „daß die 
Taufe ein Zeichen der neuen oder Wiedergeburt ſei“? 

Martin: Keinesfalls etwas Anderes, als daß ſie ein 
äußeres Abbild der Wiedergeburt ſei; aber nicht, daß ſie ein 
wirkſames Gnadenmittel für die Wiedergeburt iſt und in dem 
äußeren Zeichen des Waſſers auch das bezeichnete himmliſche 
Gut kraft des Worts, des Befehls und der Verheißung des 
HErrn IeEſu Chriſti wirklich darreicht und mittheilt. 

Es iſt etwa ſo, wie z. B. durch die Fußwaſchung der HErr 
den Seinen die Demuth nur abbildete, aber nicht weſentlich 
darreichte. 

Dieſe Meinung wenigſtens von der Taufe, als einem blo— 
ßen Zeichen und Abbild einer anderweitig geſchehenden innern 
Reinigung, iſt die herrſchende Anſicht der reformirten Kirche in 
allen ihren Zweigen. 

Ein Zweig derſelben aber iſt die biſchöfliche Kirche Eng— 
lands, zu der Wesley gehörte und von deren Lehre in den 39 
Artikeln die Methodiſten, meines Wiſſens, nicht weſentlich ab— 
weichen. Der Unterſchied zwiſchen beiden liegt mehr theils in 
den verſchiedenen Formen, Weiſen und Bräuchen des öffentlichen 
Gottesdienſtes, theils in den beſonderen Anſtalten und Mitteln 
der Methodiſten zur „Wiederauflebung der wahren Herzens— 
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reeligion und Gottſeligkeit.“ (S. den erſten Abſchnitt: „Von 
dem Urſprunge der biſchöflichen Methodiſtenkirche.“) 
Philipp: Aber was fangen denn die Methodiſten mit 
den gewichtigen Beweisſtellen der heiligen Schrift an, die in 
ihrem einfachen geraden Wortverſtande einmüthig bezeugen, daß 
die heilige Taufe kein bloß äußerliches Zeichen und Abbild der 
Wiedergeburt, ſondern ein wirkſames Gnadenmittel ſei, das die 
Wiedergeburt weſentlich in Allen wirket, die nicht im böslichen 
Unglauben der Gnade des Heiligen Geiſtes widerſtreben? Denn 
heißt es nicht Tit. 3, 5. ausdrücklich: „Gott macht uns ſelig 
durch das Bad der Wiedergeburt“? Nennt ſie nicht der 
Apoſtel Paulus Eph. 5, 26.: „Das Waſſerbad im Worte, 
durch welches Chriſtus ſeine Gemeinde reinige“? Saget nicht 
derſelbe Apoſtel Gal. 3, 27.: „Denn wie Viele euer getauft ſind, 
die haben Chriſtum angezogen“? Und derſelbe HErr und Hei— 
land, der durch das allmächtige Wort ſeines Befehls (Matth. 
28, 19.) und ſeiner Verheißung (Marc. 16, 16.) die heilige 
Taufe eben zu dem machte, was ſie iſt — ſagte er nicht ſelbſt zu 
Nikodemus Joh. 3, 5.: „Wahrlich, wahrlich! ich ſage dir, es 
ſei denn, daß Jemand geboren werde aus dem Waſſer und 
Geiſt, ſo kann er nicht in das Reich Gottes kommen“? Und in 
dieſer letzten Stelle, gehört da nicht das Wörtlein „aus“ eben 
ſo ſehr zu Waſſer, als zu Geiſt, alſo daß beide zuſammen ſind, 
welches aber nicht anders geſchieht, denn durch das Wort des 
Befehls und der Verheißung des allmächtigen Sohnes Got— 
tes, alſo daß der Heilige Geiſt durch das Wort im Waſſer die 
Wiedergeburt wirket? — und ſagt nicht auch Petrus, Ap. G. 
2, 38., zu Denen, welchen ſeine Predigt durchs Herz ging und 
die da ſprachen: „Ihr Männer, lieben Brüder, was ſollen wir 
thun?“, ſagt er da nicht: „Thut Buße (ändert euren Sinn) 
und laſſe ſich ein Jeglicher taufen auf den Namen ZEfu Chriſti 
zur Vergebung der Sünden, ſo werdet ihr empfangen die Gabe 
des Heiligen Geiſtes“? Muß da Einer ſich nicht mit Gewalt 
eine gefärbte Brille aufſetzen, um nicht zu ſehen oder nicht ſehen 
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zu wollen, daß eben nur durch die heilige Taufe, als das 
Waſſerbad im Worte und das vom HErrn JEſu Chriſto ver— 
ordnete und deshalb weſentliche und wirkſame Gnadenmittel, 
dem, wenn auch noch ſo ſchwachgläubigen, Täufling die Ver— 
gebung der Sünde, die Gabe des Heiligen Geiſtes, das Anziehen 
Chriſti, der Tod des alten und das Aufleben des neuen Men- 
ſchen (Röm. 6, 3. 4.), kurz, die Wiedergeburt zukomme? Mich 
ärgert nur, daß die Methodiſten überall vorgeben, daß all ihre 
Lehre und Weiſe durchaus ſchriftgemäß ſei, indeß ſie z. B. hier 
in dieſem wichtigen Artikel geradezu ſchriftwidrig iſt. 

Martin: Dies Vorgeben iſt ein althergebrachter Brauch 
ſolcher Glaubensparteien, die gerade in wichtigen Artikeln des 
Bekenntniſſes und der Heilslehre von dem alten evangeliſch-apo⸗ 
ſtoliſchen Kirchenglauben (der durch Gottes Gnade in den Be— 
kenntnißſchriften unſrer Kirche wider Papismus und Schwarm— 
geiſter wieder ans Licht gekommen iſt) zur Rechten oder zur 
Linken abweichen. Es iſt eben ein lockendes Aushängeſchild für 
neugierige Gäſte, und Köder, um Fiſche zu fangen. Doch, 
Freund Philipp, woher kommt Dir ſolche Weisheit? Ich habe 
Dich noch nie in ſolch kirchlichem Eifer geſehen. 

Philipp: Das kommt ganz einfach daher, daß ich Dei— 
nem Rath gefolgt bin und den kleinen und großen Katechismus 
Luthers fleißig vor mich genommen habe. Ich dummer hoch- 
müthiger Geſell, der ich ehedem war, dachte, dies ſei bloß für die 
Schüler und Confirmanden; aber je treuer und ſorgfältiger ich 
neuerdings mich darüber gemacht habe, deſto mehr mache ich auch 
die Erfahrung Luthers, der da ſagt (in der Vorrede des gro⸗ 
ßen Katechismus), daß er den Katechismus fleißig treibe und 
müſſe gleichwohl ein Kind und Schüler des Katechismi bleiben 
und bleibe es auch gerne. 

Martin: Wollte Gott, unſere lieben Landsleute und 
Glaubensgenoſſen hier zu Lande machten es eben ſo, zumal die, 
welche keine, oder keine gläubigen, oder keine kirchlich begründeten 
Prediger haben; da würden nicht die Schwarm- und Flatter- 
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geiſter irgend welcher Art beſondere Eroberungen unter ihnen 


machen, wenn ſie alſo blieben in dem, was ihnen ſchon über drei 
Jahrhunderte von den Vätern vertraut iſt. 

Philipp: Wenn aber den Methodiſten, wie den Refor— 
mirten überhaupt, die Taufe nichts Anders, als ein leeres Zei— 
chen und Abbild der Wiedergeburt iſt, ohne dieſe ſelbſt weſent— 


lich und urſächlich, als ein Gnadenmittel des Heiligen Geiſtes, 


zu wirken: was heißt es denn da in Art. 16.: „von den Sacra— 
menten“, daß „Gott durch ſie auf eine unſichtbare Weiſe in uns 
wirke, und unſern Glauben an ihn nicht nur belebe, ſondern 
auch ſtärke und befeſtige“? Denn ſo ſagteſt Du vorhin, daß in 
jenem Büchlein die Methodiſten lehrten. Da fie nun die Taufe 
für ein Sacrament halten, ſo ſcheinen ſie doch auch ihr eben 
dieſe Wirkſamkeit zuzuſchreiben, den Glauben zu beleben, zu 
ſtärken und zu befeſtigen. 

Martin: So ſcheint es allerdings; aber erſtens wirſt Du 
Wenig oder Nichts ſelbſt von dieſer Wirkſamkeit in ihren münd— 
lichen Predigten hören; zweitens iſt der Ausdruck über dieſe 
Wirkſamkeit der Taufe viel zu allgemein und unbeſtimmt und 
entſpricht keinem einzigen Schriftausdrucke von der Wirkung der 
heiligen Taufe; denn z. B. auch jede beſondere Gebetserhörung, 
jede einzelne Errettung oder Bewahrung nach Leib und Seele iſt 
für die bereits Gläubigen eine Belebung und Stärkung des 
Glaubens; endlich aber — und das iſt die Hauptſache — ſetzt 
dieſer Ausdruck auf eine ungehörige Weiſe ſchon den Glauben, 
folglich auch das voraus, was er, als Hand und Mund der 
Seele, ergreift, nämlich die Vergebung der Sünden, das Anziehen 
Chriſti, kurz die Wiedergeburt. 

Nach jenen Stellen aber, wie z. B. Ap. G. 2, 38., Gal. 3, 
37., Tit. 3, 5., Joh. 3, 5., die Du früher namentlich anführteſt, 
werden dieſe Gnaden- und Heilsgüter gerade von der Wirkung 
der Taufe hergeleitet, die ſie den Einzelnen zueignet, nachdem ſie 
Chriſtus für Alle erworben und verdient hat; mithin muß die 
Taufe, als das göttliche Darreichungsmittel der Gnade, doch 
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früher da fein, als der Glaube, das menſchliche Empfangsmittel 
derſelben, nicht aber umgekehrt, wie jene Worte der n 
die göttliche Heilsordnung verkehren. 

Philipp: Aber woher haben denn die Methodiſten zu | 
Glauben, d. i. eigentlich die Gnade Gottes und das Verdienſt 
Chriſti, welches der Glaube ergreift, da ſie dies durch die Taufe 
nicht haben wollen und dieſe das ſchon Vorhandene nur ſtärken 
und beleben ſoll? Was ſteht darüber in 1 Lehre in jenem 
Büchlein? 

Martin: Nichts; kein einziger Artikel handelt von der 
Aneignung des Heils und von göttlichen Gnadenmitteln. Und 
das nannte ich eben früher den erſten Uebelſtand jener 12 Seit⸗ 
lein, daß mehrere wichtige Artikel der Heilslehre gänzlich fehlen. 
Und ſo iſt denn auch kein Wort über das Predigamt vorhanden, 
und daß Gott allein durch das Evangelium und die heiligen 
Sacramente den Heiligen Geiſt und den rechten Glauben an 
Chriſtum ſchenke, wie dies unſere Augsburgiſche Confeſſion im 
fünften Artikel klärlich bezeugt. 

In ihrer mündlichen Verkündigung dagegen laſſen ſie es 
nicht daran fehlen, davon zu zeugen, daß der Glaube aus der 
Predigt komme; und daran haben ſie Recht, denn der Apoſtel 
bezeugt es ſelbſt Röm. 10, 17. Aber daran haben ſie Unrecht, 
und mit ihnen die Reformirten überhaupt, daß ſie der Taufe 
nehmen, was der HErr ihr gegeben hat, wie wir früher geſehen 
haben, und dies Genommene gleichſam der Predigt ſchenken. 
Daher kommt es denn, daß ſie dieſe allein für ein weſentliches 
und wirkſames Gnadenmittel des Heiligen Geiſtes halten, das 
die Wiedergeburt und die Heiligung bewirke; Taufe und Abend⸗ 
mahl aber nur für äußerliche Abbilder und Zeichen, die als 
ſolche kein Heilsgut weſentlich darreichten. Dieſe Zerreißung 
und Verſtörung der göttlichen Ordnung für die Zueignung des 
Heils in Chriſto hat eine eben ſo üble Wurzel, als ſie üble 
Früchte trägt. Jene iſt der Unglaube, welcher leugnet, daß in 
und mit dem Waſſer, Brod und Wein, kraft des Verheißungs⸗ 
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worts des allmächtigen HErrn IᷣEſu Chriſti, das verheißene 
himmliſche Gut, d. i., kurz geſagt, Chriſtus, der für uns Ge— 
kreuzigte und Auferſtandene, ſammt Allem, was er iſt und hat, 
weſentlich und wahrhaftig dargereicht und empfangen werde. 
Die üblen Früchte aber ſind 1. eine Ueberſchätzung der Predigt, 
wiewohl ſie der Verkündigung und Verheißung des HErrn ſelber 
bei der Einſetzung der heiligen Sacramente keinen Glauben 
ſchenken; 2. eine Unterſchätzung dieſer letzteren, indem ſie ihre 
Wirkungen der Predigt zuſchreiben; und 3. eine Art abergläu— 
biſcher Werktreiberei mit ihrem Glauben. Denn was ſie etwa 
noch großmüthiger Weiſe den heiligen Sacramenten an Werth 
und Weſen laſſen, das beruht bei ihnen nicht allein und aus— 
ſchießlich auf und in den Einſetzungsworten des allmächtigen 
Sohnes Gottes, ſondern ihr Glaube hilft es erſt zu dem machen, 
was es iſt. 

Philipp: Ich verſtehe dies Letztere nicht ganz, mache mir 
es doch an einem Beiſpiele anſchaulich. 

Martin: Nun, ſiehſt Du, Philipp, bei dem heiligen 
Abendmahl z. B. behaupten die Reformirten ja ganz offenbar— 
lich, und fo auch die Methodiſten Art. 18. (nach dem 28. Art. 
der 39 Artikel der biſchöflichen Kirche Englands), daß nur die 
Gläubigen des Leibes und Blutes Chriſti geiſtlich theilhaftig 
werden (d. h., daß ihr Glaube gen Himmel fahre, indeß ihr 
Mund die Zeichen des Brodes und Weines empfange und ſich 
dort oben mit dem erhöheten Chriſtus vereine); wer aber keinen 
Glauben habe, empfange Nichts denn Brod und Wein. Hier— 
aus ſiehſt Du nun klar, daß bei den Reformirten überhaupt der 
Glaube an Chriſtum und ſeinen Verſöhnungstod das heilige 
Sacrament des Altars machen hilft, ja vornehmlich machet, 
nicht aber die Worte des allmächtigen HErrn Chriſti: „das iſt 
mein Leib, das i ſt mein Blut.“ Der Unglaube aber an dieſe 
Worte des HErrn in ihrem einfachen und geraden Sinne er— 
zeugt, als eine gerechte Verblendung von Gott, den Aberglauben 
an die Wunderkraft ihres Glaubens. — Es kommt dies etwa 
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fo heraus, als wenn ich behauptete, der an ſich dunkle Sonnen⸗ 
körper bekomme erſt durch mein Auge die uns erleuchtende und 
erwärmende Glanzhülle, oder die Speiſe bekomme erſt durch mei⸗ 
nen Magen ihre ſtärkende und ernährende Kraft. Sonne und 
Speiſe haben aber durch Gottes Wort und Ordnung ihr Weſen 
und Wirken, und mein Auge und Magen ſind nur die menſch⸗ 
lichen, wiewohl gleichfalls von Gott geordneten Empfangsmittel; 
ſind nur dieſe beiden geſund durch Gottes Gnade, ſo werde ich 
recht ſehen und verdauen; ſind ſie krank durch Adams und 
meine Sünden, ſo werde ich ſchlecht ſehen und verdauen, woran 
aber natürlich Sonne und Speiſe unſchuldig ſind. 

Aehnlich hält es ſich nun im Geiſtlichen mit dem Glauben, 
der mit dem göttlichen Gnadenmittel des Evangeliums und der 
heiligen Sacramente, die uns geiſtlich erleuchten und nähren, das 
menſchliche Empfangsmittel für ihre geſegnete Aneignung iſt; 
aber daß wir recht ſehen und erſtarken zum ewigen Leben, daß 
dieſe geiftlichen Liebesgaben unſeres Gottes und Heilandes das 
Weſen und die Kraft haben, uns geiſtlich zu erleuchten und zu 
nähren, da thut unſer Glaube Nichts dazu, unſer Unglaube 
Nichts davon, ſondern das ruhet weſentlich und ausſchließlich 
in den Worten der Einſetzung, des Befehls und der Verheißung 
deſſen, durch den der Vater auch Himmel und Erde geſchaffen 
hat. Deshalb behalten ſie denn auch ihr Weſen und Wirken, 
ſelbſt wenn ungläubige Hörer des Worts und Empfänger der 
heiligen Sacramente da ſind; die Predigt von Chriſto wird 
ihnen aber ein Geruch des Todes zum Tode und gereicht ihnen 
zum Fluche, und durch das ungläubige Eſſen und Trinken eſſen 
und trinken ſie ſich ſelber das Gericht, darum, daß ſie nicht 
unterſcheiden den Leib des HErrn (1 Cor. 11, 29.). Wenn es 
aber dort bei jenen ſinnlichen Dingen nur kindiſch und albern 
erſchiene, falls ich behauptete, mein Auge hülfe der Sonne leuch— 
ten oder mein Magen die Speiſe ſtärken, ſo muß es hier bei die— 
ſen geiſtlichen Dingen mit Recht jedem Unbefangenen als frevel— 
haft und vermeſſen erſcheinen, falls ich behauptete, mein Auge 
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hülfe das Weſen und Wirken des Evangeliums und Sacramentes 
bilden; denn durch den Willen und das Wort des HErrn ſind fie, 
was ſie ſind, vor, ohne und über allem Glauben des Menſchen. — 
Zudem könnte es bei dem heiligen Abendmahl für den ſchwach— 
gläubigen und angefochtenen Menſchen, zu deſſen Troſt es be— 
ſonders eingeſetzt iſt, nichts Troſtloſeres geben, als wenn ſein 
gedrückter Glaube ſich gleichwohl zu Chriſto in den Himmel 
hinaufſchwingen müßte, um des Segens des Sacramentes 
theilhaftig zu werden. 

Wie viel tröſtlicher und herzſtärkender iſt es da, den HErrn 
vom Himmel beim Wort zu nehmen und ihn in ſeiner geheim— 
nißreichen Allmacht und Liebe, die zu unſerer Schwachheit her— 
niederſteigt, in und unter dem Brode und Weine demüthig und 
gläubig zu empfangen! 

Philipp: Jetzt iſt es mir klar, was Du früher eine aber— 
gläubiſche Werktreiberei mit dem Glauben nannteſt; und ſo 
befremdlich mir dieſer Ausdruck damals war, ſo ſehe ich doch 
jetzt, daß Du darin Recht haſt. 

Durch ſolche Ueberſchätzung des Glaubens und ſolche Unter— 
ſchätzung des Gnadenmittels kann alſo, wie es ſcheint, der rechte 
geſunde Standpunkt des Evangeliums überhaupt verdunkelt und 
geſchmälert werden; denn es fehlt gleichſam nur ein Schritt, daß 
man den Glauben für ſich anſieht und darauf gar für etwas 
Verdienſtliches hält, die Gnade zu erwerben. 

Martin: Bravo, Philipp, ich ſehe, Du machſt gute Fort— 
ſchritte in der geſunden Heilserkenntniß; ja, der kleine Katechis— 
mus Luthers, ſogar ohne den großen, iſt ein trefflicher Lehr— 
meiſter, wenn das liebe Wort Gottes, die innere Erfahrung und 
das geſegnete Kreuz vorhanden ſind. Du haſt ganz Recht, daß 
jene Verkennung und Geringſchätzung der heiligen Sacramente 
in ihrer rechten Stellung in der Heilsordnung die Reformirten 
und mit ihnen die Methodiſten gar leicht in dieſen feinen Katho— 
licismus hineintreiben kann, dem Glauben ein mitwirkendes 
Verdienſt zur Bekehrung und zum Seligwerden zuzuſchreiben. 
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Und daher kommt es denn auch, daß die herrſchende Predigt— 
und Lehrweiſe der Methodiſten etwas Krankhaftes und Mangel— 
haftes hat: denn ſie treiben ſo gewaltſam auf die Gefühle der 
Buße und heben den Glauben fo übermäßig und vereinzelt her— 
vor, daß darüber Gottes Werk und That, nämlich das Geſetz, 
die Urſache der Buße, und das Evangelium, die Urſache des 
Glaubens, gar ſehr in den Schatten zu ſtehen kommen. 

Und dieſes ſcheint mir eines der Hauptgebrechen ihrer Pre— 
digtweiſe zu ſein; denn daß ſie im Großen und Ganzen die 
Buße zu Gott und den Glauben an unſern HErrn JEſum 
fleißig und eifrig treiben, wollen wir, der Wahrheit gemäß, ihnen 
nicht ableugnen und ſtellen ihre Predigten hoch über alle un— 
gläubigen Moralpredigten und den bunten Flitterkram der 
Schönrednerei. Gleichwohl iſt und bleibt es eben ſo wahr, 

1. daß ſie die göttliche Thatſache des Geſetzes und 
Evangeliums, d. i. Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit in ſeinem 
Geſetz und Gottes Gnade und Barmherzigkeit in ſeinem Evan— 
gelium und zwar Chriſtum, den durch und für uns Gefreuzig- 
ten, dort und hier, nach Geſchichte und Lehre, nicht fleißig genug 
auslegen, nicht ſorgfältig genug vor die Augen malen; denn 
dieſe Predigtweiſe allein, zuſammt der rechten Lehre und Hand— 
habung der heiligen Sacramente an ihrem Ort, vermag unter 
Gottes Gnade tief, gründlich und nachhaltig den rechten und ge— 
ſunden Buß- und Glaubens ſtand zu erzeugen und zu bewahren. 

2. daß ſie es, um der ſchnelleren, wenn auch oberflächlichen, 
Wirkung willen, vorziehen, mit Geſetz und Evangelium ein— 
ſeitig auf das Gefühl der Hörer einzudringen, um ſo eilig als 
möglich ſichtbare Bußſchmerzen und Glaubens freuden 
hervorzubringen. Sie vergeſſen hiebei des wichtigen Wortes 
Marc. 4, 28.: „Denn die Erde bringt von ihr ſelbſt zum Erſten 
das Gras, darnach die Aehren, darnach den vollen Weizen in 
den Aehren.“ Im Widerſpiel hiezu machen fie es wie die Kin— 
der, die heute wieder ausgraben, was ſie geſtern geſäet haben, 
um zu ſehen, ob und wie weit der Same gewachſen ſei. Des— 
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halb halten denn ihre Prediger ohne Zweifel Manches ſchon für 
Bekehrung, wo der Same nur auf das Steinichte gefallen war 
und deshalb ſchnell aufging, weil kein tieferer Boden zum feſte— 
ren Wurzeln da war; d. h., wo ſie das Wort mit Freuden an— 
nehmen, zur Zeit der Anfechtung aber abfallen. Ja, es bedarf 
nicht einmal der Trübſal und Verfolgung um des Wortes 
willen, um abzufallen, ſondern da eben die Hauptſache in der 
Aufregung der Gefühle beſteht und die klare und geſunde Heils— 
erkenntniß ihnen große Nebenſache iſt, ſo iſt es eben kein Wun— 
der, wenn von den Methodiſten gar Manche ab- und ſolchen 
Secten zufallen, welche die Gefühle noch ſtärker aufreizen. Es 
iſt etwa ſo, wie wenn ein Menſch, der mehr auf das Gewürzige, 
als auf das Nahrhafte einer Speiſe ſieht und den Wohlgeſchmack 
der Zunge der geſunden Ernährung des ganzen Leibes vorzieht, 
vom Salz zu ſcharfem Pfeffer und Ingwer, oder vom ſchwachen 
Whisky zum ſtärkeren übergeht; denn die abgeſtumpfte Zunge 
bedarf immer ſchärferer Reizmittel von Außen, um denſelben 
Reiz zu ſpüren. 

3. daß die Methodiſten, ſtatt der rechten Lehre und Hand— 
habung der heiligen Sacramente, als der von dem HErrn 
Chriſto ſelbſt geordneten Gnaden- und Heilsmittel, auf mancher— 
lei menſchliche und künſtliche Reizmittel und Methoden gerathen 
ſind, von denen J. Wesley und Whitefield noch Nichts wußten, 
und die ſie zum Theil ſchwerlich billigen würden. Auch bedurf— 
ten dieſe Männer, deren ſich Gott zur Züchtigung und Belebung 
der biſchöflichen Kirche Englands bediente, dieſer künſtlichen 
Pumpen und Preſſen nicht; denn ſie predigten auf ihren Miſ— 
ſionsreiſen mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, und die 
Gnade des Heiligen Geiſtes wirkte durch ihre Predigt gar manche 
Erweckung aus dem Sündenſchlafe, welche die matten Söhne 
durch Beihülfe ſelbſtgemachter Treib- und Dampfwerke gewalt— 
ſam zu erzwingen ſuchen. Zu dieſen Erweckungs-Hebeln gehören 
aber vornehmlich: 

a. die verlängerten und die Feldverſammlungen (protracted 
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meetings, camp- meetings). Was nämlich früher zur Zeit 
jener beiden Männer zum Theil ein Nothſtand war, das iſt jetzt, 
großentheils ohne Noth, zu einer ſtehenden Form geworden; 
denn an methodiſtiſchen Predigern und Kirchen ſcheint jetzt eben 
kein Mangel zu ſein. 

Ferner, was in dieſem früheren Nothſtande natürlich war, 
das iſt jetzt zu einer unnatürlichen und fratzenhaften Verzerrung 
geworden. Denn kann man ſich was Tolleres und Aberwitzi⸗ 
geres auf dem geiſtlichen Gebiete denken, als dieſes Tage-, ja, 
Wochenlange Einſtürmen mehrerer dieſer Gewaltprediger auf die 
Gefühle einer zu- und abſtrömenden Maſſe, die gleichſam immer- 
fort mit geiſtigen Getränken, vom Cider bis zum doppelt gewürz— 
ten Glühwein, bewirthet wird, aber nicht mit Brod und gefun- 
der, nachhaltiger, ernährender Speiſe? Was kann hier, ſelbſt 
im beſten Falle, die Frucht ſein? Die gewaltſame Erregung 
einzelner Buß- und Glaubensgefühle, die, bei dem Mangel an 
ſpäterer ſorgfältiger Pflege und richtiger Leitung, entweder in 
Mattigkeit und Leere enden, oder in eine ſchiefe Richtung ge— 
rathen, alſo daß der Menſch nur nach der Erneuerung jenes 
erſten bitterſüßen Genuſſes, nicht aber nach einer gründlichen 
Bekehrung und Sinnesänderung trachtet. Aber ſelbſt ange— 
nommen, daß Einzelne von dieſen durch jene beſondere Gnade 
des Heiligen Geiſtes, deren ich früher gedachte, ſpäter zu einem 
geſunden Buß- und Glaubensſtande kämen: ſollte um deßwillen 
dieſe aufregende und treiberiſche Weiſe zu billigen ſein? Nicht 
alſo. Denn ſie iſt eine grobe und handgreifliche Verachtung der 
Ermahnung des Apoſtels, 1 Cor. 14, 40.: „Laſſet Alles ehrlich“, 
(d. i. wohlanſtändig) „und ordentlich zugehen!“ und: „Gott 
iſt nicht ein Gott der Unordnung, ſondern des Friedens.“ 
(1 Cor. 14, 33.) Sie ſpricht ferner aller kirchlichen und gottes— 
dienſtlichen Sitte Hohn, da, wie geſagt, die äußere Veranlaſſung 
zu den früheren Feldpredigten Wesley's und Whitefield's und 
der frühere Nothſtand nicht mehr vorhanden iſt. Sie beruht 
auf einem geheimen Vertrauen auf die Kraft und Wirkung 
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dieſes Drängens und Treibens auf die Gefühle der Hörer. Sie 
wirkt endlich im Großen und Ganzen mehrfache Uebel. Denn 
ſie reizt zur Verhöhnung des Heiligen und iſt nicht unſchuldige 
Veranlaſſung, ſondern ſchuldige Urſache, daß die Spötter noch 
mehr fündigen; fie gibt gottesfürchtigen und kirchlich gefinnten 
Leuten gerechten Anſtoß; ſie nährt und fördert die müßige, neu— 
gierige Hör- und Schauluſt des Volks, das wie zu Jahrmärkten 
und Marktſchreiern hier zuſammenſtrömt und unter den Pre— 
digten, Gebeten und Geſängen ſchwätzt, lacht, ißt und trinkt ꝛc. 
Sie läßt auch den vom Worte Gottes heilſam Getroffenen 
durch das wiederholte Einſtürmen nicht Zeit und Ruhe, die 
empfangenen Eindrücke zu verarbeiten und zu einer geſunden 
Sünden⸗ und Heilserkenntniß zu gelangen; vielmehr treibt ſie 
nur, im Durchſchnitt betrachtet, zu jener krankhaften Erregung 
einzelner Buß- und Glaubensgefühle, die ſich aber, wie in einer 
geiſtlichen Berauſchung und Betäubung, in einander verwirren 
und verſchlingen; darauf folget denn, wie geſagt, entweder 
Mattigkeit und Leere, ja, Ekel und Ueberdruß, oder meiſt nur 
die Begierde, dieſen bitter ſüßen Gefühlsrauſch wieder zu haben, 
ähnlich wie Opiumeſſer und Branntweintrinker ſinnlich thun. 

b. die ſogenannte Bußbank (anxious seat, mourn- 
ers’ bench) oder das Herausfordern der bußfertigen Seelen 
an einen beſtimmten Platz, nach einer geſchehenen Anſprache. 
Bei den Predigten Wesley's und Whitefield's nämlich geſchah 
es bisweilen, daß beſonders in Gegenden, wo Geſetz und Evan— 
gelium noch gar nicht, oder nicht recht verkündigt war, einzelne 
Seelen ſo mächtig in ihren Herzen getroffen wurden, daß ſie 
laut aufſchrieen und aufſprangen, vor Angſt ſchluchzten und 
jammerten oder vor Freude jauchzten und jubelten. Und wer 
wollte den Reichthum der Gnade Gottes mit ſo engherzigem 
Maße zu meſſen wagen, um unbedingt zu leugnen, jene Buß— 
oder Glaubensregungen des Herzens ſeien vom Heiligen Geiſte 
durch die Predigt gewirkt, die in ſo ungewöhnlich ſtarken Aus— 
brüchen ſich offenbarten? Denke man ſich nur bis dahin geiſt— 
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lich verwahrloſ'te und verkommene Leute von lebhaften und 
ſtarken Gefühlen, die vielleicht in ihrem ganzen Leben noch 
niemals Geſetz und Evangelium mit Beweiſung des Geiſtes und 
der Kraft predigen hörten — was Wunder, wenn ſolche, nach— 
dem ſie durch das Wort Gottes im Herzen kräftig getroffen 
wurden, dieſe Gefühle unwillkührlich auch in hörbaren Lauten 
und vielleicht ungewöhnlichen Geberden kundgaben? Mir 
ſcheint es, daß man bei Beurtheilung ſolcher Erſcheinungen ſich 
vor zweierlei Abwegen zu hüten habe. Der eine iſt der eben 
angedeutete, daß man ſie für ſelbſtgemachtes Schein- und 
Heuchelweſen oder nur für ſchwärmeriſche Selbſtbethörung und 
eher für Teufels- als Gottes-Werke anſieht; der andere iſt der, 
ſolche Vorgänge als alleiniges Werk des Heiligen Geiſtes und 
als die rechte und eigentliche Erweckung und Bekehrung zu be— 
trachten, wie ſie von Rechtswegen in Allen geſchehen ſollte. In 
jenen Abweg gerathen gewöhnlich ſolche Prediger und Glieder 
unſerer Kirche, denen es an tieferer und innerer Erfahrung 
von Buße und Glauben und deshalb auch an geiſtlicher Er— 
kenntniß der Schrift, der mancherlei Wege Gottes und der 
mancherlei Beſchaffenheit der menſchlichen Natur fehlt. Dieſen 
Abweg dagegen haben die Methodiſten ſelber eingeſchlagen, 
und daher iſt denn auch ſicherlich die Bußbank und das Ver— 
fahren bei und mit ihr vornehmlich entſtanden. Was näm— 
lich zu Wesley's und Whitefield's Zeit in einzelnen Fällen 
das freie Wirken des Geiſtes Gottes durch ihre Predigten 
war, das ſuchen ihre ſchwächlichen Abkömmlinge jetzt zu einer 
allgemeinen Form zu machen und zu der rechten Art und Weiſe 
zu erheben. Sie meſſen nun einmal beſonders das Weſen und 
den Werth der Bekehrung nach der größeren oder geringeren 
Stärke der innern Buß- und Gnadengefühle und der äußern 
Geberdung, und daher rührt das Drängen und Treiben ihrer 
Prediger, daß die (ſogenannten) bußfertigen Seelen an jenen 
beſondern Platz kommen, gleich als wäre die bekehrende Gnade 
des Heiligen Geiſtes an einen beſtimmten Ort, Zeit und Weiſe 
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gebunden, oder als vermöchte der Menſch aus eigenem Willen 
Buße zu bekommen und als bußfertig hervorzutreten. Dabei 
wenden ſie denn ferner, ganz auf die Weiſe der Marktſchreier 
und Quackſalber, ihre Lock- und Schreckgeſchichten an, um die 
zaghaften oder ſtörrigen Seelen herzuzubringen, jene durch An— 
preiſung der gleichſam wunderthätigen Heilung der Bußbank, 
dieſe durch Einſchüchterung vor dem lebensgefährlichen Zurück— 
ſtoßen dieſes unfehlbaren Heilmittels. Dieſe in ſich meiſt herz— 
lich abgeſchmackten und abgegriffenen Geſchichtlein können aber 
doch einen doppelten Schaden thun. Durch die Lockhiſtorien 
nämlich kann dieſe und jene geiſtlich eitle und hoffärtige Seele 
zum Herzutreten und zur Geberdung der Bußfertigen bewegt 
werden, ohne es wahrhaft zu ſein, um ſodann bei der Gemeinde 
dafür zu gelten; umgekehrt dagegen kann durch die Schreck— 
geſchichtlein manche zaghafte, aber aufrichtige und bußwillige 
Seele, die nun einmal die Scheu nicht überwinden konnte, her— 
vorzutreten, fpäter in große Angſt und Noth gerathen, und 
durch den Betrug des Teufels dafür halten, die Gnadenzeit ſei 
für ſie vorbei, weil ſie nicht an die Bußbank gegangen ſei. 
Wäre Gottes Gnade und Weisheit nicht größer, als der Metho— 
diſten ſchwärmeriſche Thorheit und ihre neue Geſetztreiberei mit 
der Bußbank; — ſähe Gott nicht das Herz an, gleichgültig ob 
ſtarke, ſchwache oder gar keine ſichtbare Geberdung dabei iſt: — 
es läge nicht an dieſen kindiſchen und albernen Schreckhiſtorien, 
wenn nicht eine ſolche ängſtige Seele ſpäter ganz an Gottes 
Gnade verzweifelt, weil ſie nicht mit an die Bußbank gegangen 
ſei. So viel iſt wenigſtens gewiß, die Methodiften und metho— 
diſtiſch geſinnten Prediger halten: bußfertig ſein, und: an die 
Bußbank kommen, für dasſelbe Ding; Beides aber kann, wie 
eben bemerkt, in vielen Fällen himmelweit verſchieden ſein; denn 
es können gar Viele herzukommen, die nicht aufrichtig Herzeleid 
tragen über ihre Sünden, und es können gar Viele nicht hinzu— 
treten, die in der wahren göttlichen Traurigkeit ſind. In Be— 
zug auf jenen Fall weißt Du ja ſelbſt den Hergang mit der Frau 
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des O., die im Februar unter anſehnlichen Zuckungen und Ge— 


kreiſch an die Bußbank geführt wurde, nach etwa einer Viertel⸗ 


ſtunde aber ſchon vor Freude hüpfte und ihren geiſtlichen 
Glaubenshelfern dankbar die Hände drückte; doch gerieth ſie 
nach wenig Wochen mit ihrem Mann in offenkundigen Ehe— 
zwiſt, alſo daß ſie eine Zeitlang ganz von einander getrennt 
lebten. 

Darum iſt es ein unhaltbarer Grund, wenn die Metho— 
diſten behaupten, es diene zum Zeugniß für die Entſcheidung 
für den HErrn und ſein Reich, wenn Jemand öffentlich zur 
Bußbank komme; denn es können eben manche Bußbänkler 
dieſen äußern Schein der Entſcheidung haben, bei denen innere 
Entſcheidung nicht aufrichtig vorhanden iſt, und wiederum 
dieſe, oder doch die Willigkeit für ſie, kann in gar Manchen 
ſein, welche die Bußbank entſchieden meiden. Gleichwohl kann 
in Dieſen mancher unnütze Gewiſſensſcrupel entſtehen, als fei 
es mit ihrer Entſcheidung für Chriſtum noch kein rechter Ernſt, 
ſo lange ſie dieſes neue Beſchneidungsgeſetz der judaiſtiſchen Me— 
thodiſten noch nicht angenommen haben; und umgekehrt, in 
Jenen kann leichtlich eine neue und ſchreckliche Gewiſſens— 
Bethörung entſtehen, als ſeien ſie nun wahrhaft bekehrt, weil 
ſie an der Bußbank geweſen ſind. 

Philipp: Was die Methodiſten uns alſo bei der Taufe 
vorzuwerfen pflegen, nämlich das fleiſchliche Sichverlaſſen dar— 
auf, was auch wir mißbilligen und verwerfen, das kann ihnen 
bei der Bußbank begegnen, was hoffentlich auch die minder 
Kranken dieſer kindlich-kindiſchen Gefühlsmenſchen, Methodiſten 
genannt, mißbilligen würden, wenn ſie eben etwas ſchärfer 
Schein und Weſen, Zeichen und Sache, nach einem ſichereren 
Maßſtabe, als dem des Gefühls, zu unterſcheiden wüßten. Doch 
bleibt zwiſchen der heiligen Taufe und der Bußbank immer der 
himmelweite Unterſchied, 1. daß jene eine göttliche Ordnung und 
ein weſentliches Gnadenmittel, dieſe eine menſchliche Erfindung 
und ein unweſentliches Zwangsmittel iſt; 2. daß das geiſtliche 
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Sichverlaſſen eines angefochtenen Gläubigen auf die heilige 
Taufe recht iſt, dasſelbe Vertrauen aber desſelben Angefochtenen 
auf die Bußbank ſammt ſeiner ganzen Bekehrung unrecht wäre; 
denn dieſes iſt Menſchenwitz und Stückwerk, die heilige Taufe 
aber iſt Gottes Werk und Ordnung und von Seiten Gottes 
allewege vollkommen und ganz. 

Martin: Da haſt Du ganz Recht. Jene beiden Uebel— 
ſtände aber, die unnützen Gewiffensferupel des bußfertigen Ver— 
meiders der Bußbank und die verderbliche Gewiſſensbethörung 
des unbußfertigen Beſuchers der Bußbank, würden ganz weg— 
fallen, wenn die Methodiſten-Prediger dieſe ungehörige Zuthat 
und dieſes unnütze Nebenwerk ganz wegließen; denn ſonſt könnte 
gar leichtlich und bald, aus gerechtem Gericht Gottes, die Buß— 
bank ihnen Taufe — was fie vielleicht jetzt ſchon iſt, — Beicht— 
ſtuhl, diesſeitiges Fegfeuer, Ablaß, Maria und goldenes Kalb 
obendrein werden. Dies jetzige krankhafte Getreibe mit ihr iſt 
eine rechte Warnungstafel und ein neuer Beleg zu der alten 
Wahrheit, wie ſchnell der Menſch auf geſetzliche Zuthaten und 
Werke fällt, wenn er irgend wie von der Einfalt des Evangeliums 
und den vom HErrn geordneten Gnadenmitteln der Predigt und 
der heiligen Sacramente abweicht, wie ſie von unſrer Kirche in 
der rechten Heilsordnung verbunden ſind. Wollten die armen 
Methodiſten nur an dieſen halten, ſo würden ſie nicht in die 
hochmüthige Selbſttäuſchung gerathen, gerade die rechten Vor-, 
Mit⸗ und Nacharbeiter des Heiligen Geiſtes, und die Entdecker 
der rechten Bekehrungsweiſe zu ſein. Sie würden ſich dann 
genügen laſſen, Geſetz und Evangelium richtig zu theilen und 
zu verbinden und durch die Gnade des Heiligen Geiſtes in Zeug— 
niß, Lehre und Ermahnung treulich und ernſtlich zu verkündi— 
gen, die Sacramente richtig zu verwalten, die Jugend ſorgfältig 
in der Heilswahrheit zu unterweiſen und „in dem Vorbilde der 
heilſamen Worte“ (2 Tim. 1, 13.) zu begründen und Schafe 
und Lämmer mit allem Fleiße zu weiden, d. i. zu lehren, zu 
ſtrafen, zu tröſten, zu bitten, zu warnen, anzutreiben, zu be— 
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feftigen, abzubrechen und aufzubauen, auszurotten und zu 
pflanzen, zu tragen, zu harren, zu hoffen und zu beten. Und 
beſonders dieſe letzteren Erweiſungen des Hirtenamtes würden 
ſie gar ſehr von allem ſtürmiſchen unreifen Bekehreifer und von 
der großen verantwortungsvollen Sünde abhalten, dem Heiligen 
Geiſte gleichſam ins Handwerk zu pfuſchen und ihm durch den 
Gebärſtuhl und die Ofenhitze der Bußbank und Co. unzeitige 
Siebenmonatskinder und kränkliche Treibhausfrüchte zu ent— 
reißen; denn der Heilige Geiſt geht nun einmal mit nicht weni— 
gen Seelen einen langſamen und allmählichen Gang, und nur 
wenige verhältnißmäßig werden wie Paulus bekehrt und wie 
Petrus wiedergebracht. | 

Philipp: Was ſagſt Du denn zu einem andern Schuß- 
worte der Methodiſten zu Gunſten ihres Schooßkindes, der Buß— 
bank? Denn ſie behaupten bekanntlich, das Hervortreten der 
bußfertigen Seelen und dieſes — wie fie bisher meinen — ent- 
ſchiedene Ausgehen von der Welt und Hingehen zu Chriſto vor 
der Gemeinde gebe nun dieſen und ihren Predigern und Leitern 
Gelegenheit, durch Gebet, Fürbitte und Seelenpflege dieſe be— 
kümmerten Seelen geiſtlich zu unterſtützen und glücklich hindurch— 
zubringen; es ſei dieſe Maßregel der Bußbank oder des Buß— 
platzes das beſte Mittel, die durch die Predigt empfangenen 
Eindrücke in den Bußfertigen feſtzuhalten, kurz, wie wir etwa 
ſagen, das Eiſen zu ſchmieden, weil es warm iſt. 

Martin: Von dieſem Schutz- und Empfehlworte der 
Bußbank kann ich nichts Anders ſagen, als daß es aus derſelben 
unlautern Quelle, d. i. aus jener ſelbigen hochmüthigen Selbſt— 
täuſchung herkomme, und denſelben Aberglauben an dieſen 
Zauberplatz ausdrücke; denn ſie meinen darin kurz und gut, der 
Heilige Geiſt ſei ohne dieſe ihre Nachhülfe nicht ſtark oder treu 
genug, die im Worte der Predigt gewirkten Eindrücke in der 
buß⸗ und glaubwilligen Seele zu bewahren, oder zögere ohne fie 
doch zu lange, das Kindlein zur Geburt zu bringen; denn daß 
dieſes vor, außer und über ihnen und völlig ohne ihre Mit- und 
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Nachhülfe längſt durch die heilige Taufe geſchehen ſei, wenn auch 
das Kindlein eine gute Zeit geſchlafen habe oder krank geweſen, 
das dünket ſie, als richtige Schwarmgeiſter, billig ein loſes 
Mährlein; denn es hat dem geiſtlichen Hochmuthsteufel in ihnen 
nun einmal beliebt, ihre menſchliche Erfindung, dem Weſen 
nach, an die Stelle der göttlichen Ordnung der Taufe zu ſetzen, 
wenn ſie dieſelbe auch äußerlich beibehalten, um einen Schein 
der Kirchlichkeit zu haben, und nicht als offenbare Rotten- und 
Flattergeiſter zu erſcheinen. — Doch laß uns nun ſehen, welche 
Nachhülfe, Troſt und Berathung den bekümmerten Seelen an 
der Bußbank widerfahre? Geſänge der Gemeinde, Gebete und 
Fürbitten der Prediger, Ermahner, Klaſſenführer oder ſonſtiger 
Glieder derſelben und tröſtende Ermahnung aus deren Munde 
an die Bußfertigen; und dieſes Letztere findet während der 
Geſänge und Gebete ſtatt, die mitunter auch Weiber, gegen den 
ausdrücklichen Befehl des Apoſtels (1 Cor. 14, 34. 1 Tim. 
2, 12.) in dieſen ſchrift gemäßen Gottesdienſten verrichten. 
Nun frage ich aber: wie iſt es möglich für den Zuſprecher, unter 
dieſen Umſtänden das eigentliche geiſtliche Bedürfniß ſeines 
Pfleglings zu entdecken und ihn demgemäß zu berathen und 
tröſtend auf Chriſtum und deſſen Verdienſt zu weiſen? Ferner, 
wie iſt es möglich, daß die bußfertige Seele in dieſer bloßen Ge— 
fühlsaufregung ihrer ſelbſt mächtig ſei und über ſich ſelbſt klaren 
Beſcheid geben könne? Mit einem Ohr hört ſie auf die Ge— 
ſänge und Gebete, mit dem andern auf den Rath und Troſt 
ihres Zuſprechers, ohne jenes wie dieſes klar und beſtimmt zu 
vernehmen. Daran liegt aber auch den Methodiſten gar wenig; 
die Hauptſache iſt und bleibt ihnen, gerade durch dies gleich— 
zeitige Eindringen die geiſtliche Geburtsſtunde, wie ſie meinen, 
zu beſchleunigen, während es in den meiſten Fällen nur eine 
Uebertäubung und geiſtliche Berauſchung des Gefühls iſt. Nun 
iſt es freilich möglich, daß eine aufrichtige, bußfertige Seele 
auf der Angſtbank nach dieſem Drängen und Treiben ein ſüßes 
Gnadengefühl und eine Freude des Glaubens an Chriſtum, eine 
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Befreiung von Angſt und Druck des Gewiſſens empfinde und 


dies auch vielleicht in Lauten und Geberden kund gebe; denn 
Gottes Gnade iſt unermeßlich weit und wird nicht durch menſch⸗ 
lichen Unverſtand weſentlich aufgehoben, zumal es auch ſicher⸗ 
lich findlich-gläubige Fürbitter unter den Methodiſten gibt. 
Gleichwohl iſt es kindiſch und unreif, dieſe einzelnen Gnaden— 
gefühle und Freudenrufe ſchon für eine gründliche Bekehrung 
und den rechten Buß- und Glaubensſtand zu halten und als⸗ 
bald im „Apologeten“ zu poſaunen, daß auch dieſe Seele 
„zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes hindurchgedrungen 
ſei.“ Wiewohl ihre Prediger nur gar wohl wiſſen, daß von 
dieſen gedruckten Freiheitskindern ſpäter dieſes und jenes wieder 
abgefallen iſt, ſo laſſen ſie doch nicht von ihrer Unart, jede neue 
Wunderwirkung ihrer Bußbank alsbald in ihr Blatt einrücken 
zu laſſen. Aber auch zugegeben, daß der größere Theil ſpäter 
nicht wieder abfalle oder ganz unkirchlich werde, ſo iſt und bleibt 
die Bußbank und das ganze Verfahren dabei dennoch eine un— 
evangeliſche und zweckwidrige, mithin ſchwärmeriſche und krank— 
hafte Maßregel und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Die Bußbank nebſt Zubehör hat weder Befehl noch An 
deutung in der heiligen Schrift als eine göttliche Ordnung oder 
ein weſentliches Gnadenmittel zu rechtem gottesdienſtlichem 
Brauch, wie z. B. das Predigen, Lehren und Weiden, die Ber- 
waltung der heiligen Sacramente und des Amtes der Schlüſſel, 
die Unterweiſung der Jugend. 

2. Sie hat keinen ähnlichen Vorgang und Beiſpiel in der 
Geſchichte des Gottes dienſtes der chriſtlichen Kirche von Alters 
her, vor dem Aufkommen der römiſch-papiſtiſchen Irrlehren und 
Mißbräuche. Die Bußbank der alten evangeliſch-apoſtoliſchen 
Kirche nämlich war, meines Wiſſens, ein beſonderer Platz für 
die Gefallenen, aber reuig Wiedergekommenen, die zwar an der 
Predigt, aber noch nicht am heiligen Abendmahle Theil nehmen 
durften und auf jenem beſonderen Platze und in beſonderer 
Kleidung ihre Reue (die ſogen. Kirchenbuße) auch vor der Ge— 
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meinde öffentlich bezeigten. Alle vorgeblichen Beweisſtellen 
der Vertheidiger der Schrift- und Kirchmäßigkeit der Buß— 
bank find, nach hergebrachter ſchwärmeriſcher Schrift-Aus— 
legung, aus dem Zuſammenhange geriſſen und haben zur 
Begründung dieſes Menſchenfündleins nicht die geringſte Be— 
weiskraft. 

3. Sie beruht: 

a. auf einem geheimen Unglauben und Mißtrauen gegen 
die alleinige Gnadentreue und Kraft des Heiligen Geiſtes in 
den vom HErrn Chriſto als allein weſentlich geordneten Gnaden— 
mitteln, d. i. in der reinen Predigt des Evangeliums und der 
richtigen Verwaltung der heiligen Sacramente ſammt Allem, 
was ſchrift⸗ und kirchgerecht zu Beidem gehört, wie z. B. alles 
Weiden und Pflegen der einzelnen Seelen dort, und die evan— 
geliſche Handhabung des Amtes der Schlüſſel hier; 

b. auf einem ziemlich offenen Aberglauben und ſchwärme— 
riſchen Vertrauen auf die Kraft menſchlicher Mitwirkung und 
Beſchleunigung bei dem Bekehrungswerk. Dies iſt aber Ver— 
unreinigung des Evangeliums und feiner Weiſe (in No. a) 
durch das Geſetz und ſeine Weiſe, Verunſtaltung von Gottes 
Wort durch die Zuthat des Menſchenwerks, Verdunklung der 
weſentlichen Gnadenmittel der heiligen Sacramente und Auf— 
richtung eines unweſentlichen Blendwerks, Einſchnürung des 
freien Wirkens und Waltens des Heiligen Geiſtes in die 
Zwangsjacke einer beſtimmten Form und Weiſe, und endlich 
Verkennung der evangeliſchen Grundlehre von der Erbſünde, 
die entſchieden behauptet, daß der Menſch für und bei ſeiner 
Bekehrung aus Kraft ſeines Willens Nichts vermöge und dazu— 
thue, ſondern nur dem Heiligen Geiſte nicht zu widerſtreben habe. 

4. Die Bußbank nebſt Zubehör befördert den Wahn, 

a. daß einzelne Bußſchmerzen und Bußkämpfe, einzelne 
Gnadengefühle und Glaubensfreuden ſchon „der Durchbruch“ 
zu einer gründlichen Bekehrung ſeien; 

b. daß beſonderer Schrecken über das Geſetz und beſondere 
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Entzückung über das Evangelium, nebſt entſprechender Geber- 
dung, etwas Höheres, wo nicht gar Verdienſtliches ſei; 

c. daß an der Bußbank (nach a und b) geweſen und bekehrt 
ſein, dasſelbe ſei; 

d. daß nicht an ſolchen Bußplatz hervortreten und nicht 
gründlich bekehrt ſein, dasſelbe ſei; 

e. daß an ſorgfältiger Heilslehre und geſunder Heils— 
erkenntniß wenig oder Nichts gelegen ſei; 

f. daß die Bußbank für die Bekehrung wirkſamer und 
weſentlicher ſei, als die heilige Taufe. 

Daraus erhellet aber zur Genüge, daß 

5. die Bußbank, durch ihre Schuld, theils geiſtlichen 
Hochmuth und eitle Selbſtbeſpiegelung (ſ. b, e, e, f), theils um- 
gekehrt Aengſtlichkeit und Verzagtheit, (ſ. d.) erwecken und näh⸗ 
ren und gerade dort die gründliche Buße, hier den rechten Glau— 
ben an Chriſtum hindern, und Geſetzeswerk und-Weſen fördern, 
folglich den Seelen mannigfach ſchaden kann. Dies iſt klar 
und offenbar. Angenommen aber, daß ſie einzelnen Seelen 
nicht ſchade, was nicht klar und offenbar iſt, ſo kann ihre etwaige 
Frucht und Wirkung für dieſe, die mit ſo großer Gefahr für 
andere Seelen verbunden iſt, auch ohne ſie erreicht werden. 
Denn wo das Wort Gottes, Geſetz und Evangelium, lauter 
und rein gelehret und die heiligen Sacramente richtig verwaltet 
werden, da kann und wird es nicht fehlen, daß einzelne Seelen, 
über kurz oder lang, den Erſtlingen der chriſtlichen Kirche zu 
Jeruſalem (Ap. G. 2, 37.) und dem Kerkermeiſter zu Philippi 
(Ap. G. 16, 30.) die entſcheidende Frage nachſprechen werden: 
„Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde?“ ohne alle eingebildete 
Mitwirkung und Nachhülfe eines beſtimmten Bußplatzes. Wo 
aber als geſunde Frucht der alleinigen Gnadenmittel, und durch 
ſie, als alleinige Wirkung des Heiligen Geiſtes, dieſe wichtige 
Frage aus aufrichtigem Herzensgrunde herauskommt, da wird 
es hoffentlich auch an jener entſcheidenden Antwort nicht fehlen: 
„Glaube an den HErrn IJEſum Chriſtum, fo wirft du und 
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dein Haus ſelig“ (Ap. G. 16, 31.); da wird es ferner auch 
nicht an der näheren Seelenpflege und Handleitung, an dem 
rechten evangeliſchen Belehren, Berathen, Tröſten der ein— 
zelnen Seele mit Gottes Wort und Verheißung, fehlen, um 
dieſen gerecht- und ſeligmachenden Glauben zu gewinnen und 
zu erhalten, ſollten auch mehr als einzelne Bußbankſtunden 
und Tage darüber vergehen; — da endlich wird auch ſicher— 
lich der treue Seelſorger nicht ermangeln, für dieſe Seelen 
ernſtlich zu ſorgen und zu wachen und nicht bloß Stunden 
und Tage, ſondern auch Wochen, Monden und Jahre lang 
die rechte Fürbitte zu thun. Und in der That, zu dieſem oft 
jahrelangen Hoffen und Harren, Tragen und Dulden, Bitten 
und Fürbitten, bis endlich dieſe oder jene von dieſen einzelnen 
heilſam getroffenen Seelen der rechte arme Sünder in Adam 
und der wahre Gerechte in Chriſto iſt und in einen feſten Gnaden— 
ſtand gelangt, — dazu gehört mehr Erleuchtung des Heiligen 
Geiſtes, mehr Geduld und Wärme der Liebe Chriſti, als das 
Strohfeuer und die Flughitze der himmelſtürmenden Bußbänkler 
darzureichen vermag. Wo alſo jene obigen Gnadenmittel des 
Heiligen Geiſtes treulich und redlich verwaltet werden, ſammt 
allem geſetzlichen Zubehör, da wird in jedem Falle das Zwangs— 
und Drangsmittel der Bußbank, ſammt allem geſetzlichen Zu— 
behör, völlig unnütz und überflüſſig ſein; wo aber dieſe 
Gnadenmittel gefälſcht und untreu verwaltet werden, da wird 
die Bußbank für ſie Nichts bewirken als offenbare Lüge und 
Heuchelei. — Im beſten Falle mithin iſt ſie völlig entbehrlich, 
im ſchlimmſten völlig verderblich. 

Philipp: Was ſagſt Du denn zu den freien Herzens— 
und beſtändigen Kniegebeten der Methodiſten? 

Martin: Ich würde wenig oder Nichts dazu ſagen, 
wenn ſie nicht auch hier ſo verächtlich und geringſchätzig über 
die geſchriebenen und geleſenen Gebete und über die Stehgebete 
beim Gottesdienſte ſich ausſprächen. Da ſie dies aber ziemlich 
allgemein thun, ſo geht daraus auch hier hervor, daß ſie aus 
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ihrer Weiſe eine Art von Verdienſt und mitwirkendem Geſetzes— 
werk machen und auf ihre Form einen ungebührlichen Werth 
und Nachdruck legen. Wenn wir aber dieſe ihre Form und 
Weiſe etwas genauer beſehen, ſo finden wir darin gar mancher— 
lei Bedenken und Uebelſtände; und dieſe ſind folgende: 

1. Sie führt zu einer Gleichgültigkeit gegen das heilige 
Vater Unſer, dies Gebet aller Gebete, das wir urſprünglich doch 
auch nur geſchrieben beſitzen, desgleichen auch gegen die Pſalmen 
und andere in der heiligen Schrift niedergeſchriebene Gebete; 
und aus dieſer Gleichgültigkeit wird alsbald eine Läſſigkeit im 
kirchlichen und häuslichen Gebrauch dieſer vorbildlichen Gebete, 
und dies liegt auch klärlich zu Tage, da das Gebet des HErrn 
im methodiſtiſchen Gottesdienſt gar ſparſam gebetet wird. Nun 
iſt es freilich wahr, was Luther ſagt, das heilige Vater Unſer 
iſt ein großer Märtyrer auf Erden und wird über die Maßen 
zerklappert und zerplappert in Gedankenloſigkeit und Unglauben. 
Das benimmt ihm aber Nichts von ſeiner unvergänglichen 
Jugend und Herrlichkeit, wie die Sonne auch Sonne bleibet, 
ſelbſt wenn die Böſewichter bei ihrem Schein rauben und mor— 
den; der ungläubige Mißbrauch hebt den gläubigen Gebrauch 
nicht auf. Oder iſt all das freie Herzensgebet der rechten 
Chriſten, ja, auch eines Moſes, Samuels und Daniels, unter 
den Methodiſten etwas Anderes als eine Ausbreitung des heili— 
gen Vater Unſers? Oder haben etwa die erfahrenſten und 
gläubigſten Chriſten und die brünſtigſten Beter z. B. die dritte 
Bitte ſchon mit dem Herzen ausgelernt und mit der Erkenntniß 
genügend begriffen und mit dem Willen völlig gethan oder er— 
duldet? Desgleichen bringe man die gewaltigſten Herzensbeter 
der Methodiſten auf einen Haufen herbei und ſie bringen alle 
zuſammen keinen einzigen Buß- und Dankpſalm zu Stande, 
wie wir deren geſchrieben ſo reichlich im Worte Gottes beſitzen. 

2. Sie führt zu einer Verachtung gedruckter und geleſener 
kirchlich geſalbter Gebete im kirchlichen und häuslichen Gebrauch. 
Aus der Blüthezeit unfrer Kirche z. B. ſtammen jene kurzen, 
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kräftigen und geſalbten Kirchengebete, die in Lob- und Dank— 
ſagung, Sünden- und Glaubensbekenntniß, Bitte und Fürbitte, 
das eigene wie aller Anderen Herz einmüthig im rechten Chriſten— 
glauben zu dem dreieinigen Gott emportragen; und in demſel— 
bigen Sinne und aus demſelbigen Geiſte ſind auch manche 
Gebetbüchlein aus alter Zeit abgefaßt, wo jeder aufrichtige und 
einfältige Chriſt, der keine Künſte ſucht, ſich und ſein eigenſtes 
Herz wiederfindet mit all ſeinen Bedürfniſſen und all ſeinen 
Anliegen; ja, nicht nur das, ſondern er findet dieſe Gebetlein 
ſogar wie ſeine eigene Sprache und Ausdruck. Steht nun das 
Herz aufrichtig vor und zu Gott, indeß die Lippe in Kirche oder 
Hauſe, leiſe oder laut, dieſe geſalbten Gebete mit- und nachbetet, 
ſo werden es hoffentlich auch freie Herzensgebete ſein. Umgekehrt 
dagegen können dieſe letzteren, dem innern Weſen nach, gar 
dürre und mager ſein, wenn das Herz nicht ſo ganz einfältig 
und lauter zu Gott ſteht, d. i. wenn der Vorbeter gleichſam eine 
Profeſſion aus dem Beten macht, ſich gerne beten hört und einen 
geheimen Werth etwa auf die Länge ſeines Gebets, auf die Fülle 
des Ausdrucks, auf beſondere O und Ach und ſonſtige äußerliche 
Geberdung legt. Und gerade dieſe Gebete bieten das er— 
müdendſte Einerlei dar; denn erſtlich tragen dergleichen Beter 
und Vorbeter ſchwerlich Rath und Anliegen der Kirche und 
Chriſtenheit, ſo wie der einzelnen Seelen, dergeſtalt auf ihrem 
Herzen, wie jene alten, vielgeprüften und vielerfahrenen 
Gottesmänner z. B. unſrer Kirche, und ſodann iſt gerade hier 
die Gefahr vorhanden, daß dieſe Vorbeter nur ihre eigenthüm— 
liche Stimmung herausbeten, die vielleicht das gemeinſame Be— 
dürfniß wenig berührt. — 

3. Sie weicht, in Bezug auf die beſtändigen Kniegebete, 
aus der geſunden kirchlichen Handlungsweiſe heraus. Denn, 
meines Wiſſens, fanden die Kniegebete in der Kirche der erſten 
Jahrhunderte nur in der Paſſionszeit Statt; aber vom Oſter— 
tage ab, dem großen Freudentage der Chriſtenheit, wurden ſie, 
beſondere Fälle ausgenommen, ſtehend gehalten; und dies iſt 
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auch die rechte Ordnung und Weiſe und entſpricht verſtändig 
dieſer Zeit des Kirchenjahres. 

4. Sie verleitet leichtlich zu einer feinen Werkheiligkeit und 
kann den geiſtlichen Hochmuth ſtärken helfen. Denn daß dieſer 
vorhanden ſei, iſt aus dem ſtehenden Brauche der Methodiſten 
klar, die geſchriebenen und geleſenen und zudem ſtehend gehaltenen 
Gebete, wie vorbeſagt, verächtlich und geringſchätzig anzuſehen. 
Es kann aber leicht ſein, daß ein ſtehender Beter demüthig und 
einfältig, und ein knieender eitel und hochmüthig ſei; Gott aber 
ſieht das Herz an und nicht die Geberde. 

Philipp: Was hältſt Du denn von ihren Klaſſen-Ver⸗ 
ſammlungen und beſonderen Betſtunden in denſelben? 

Martin: Die erſten mögen da ihr Gutes haben, wo die 
Gemeinden groß und zerſtreut und die Klaſſenführer (class 
leaders), fo weit dies nun eben bei methodiſtiſcher Lehre und Weiſe 
möglich iſt, verhältnißmäßig begründete und erfahrene Chriſten 
ſind, die das brüderliche Straf- und Troſtamt zu führen ver— 
mögen. Wir wiſſen aber aus unſrer Erfahrung hier in der 
Nähe, daß dazu auch ganz unreife Neulinge genommen werden, 
bloß weil ſie gern ein Langes und Breites über ihren geiſtlichen 
Pulsſchlag und Wärmemeſſer zu ſchwatzen belieben und von 
einer kleinen Erfahrung alsbald ein großes Geſchrei machen. 
Dazu haben ſie auch den Brauch, bei den Betſtunden mehr oder 
minder eine Schulübung aus dem Beten zu machen, wenn ſo 
Einer nach dem Andern betet, ohne daß ein gemeinſamer Zweck 
des Gebets vorhanden iſt. Desgleichen ſcheint mir die Erfor— 
ſchung des Herzensſtandes der Einzelnen von Seiten des Klaſſen— 
führers vor andern Eilf nicht ohne Gefahr und Bedenken zu ſein. 
Denn wie leicht kann es da geſchehen, daß Dieſer und Jener an der 
Einfalt und Wahrhaftigkeit Schaden leidet, d. h. daß er aus 
falſcher Scham, nichts Beſonderes in den 14 Tagen erfahren zu 
haben, ein Laubfröſchlein zu einem Ochſenfroſche aufbläſet; denn 
er ſoll und will ja durchaus mit ſeinen innern Erlebniſſen die 
Andern möglichſt erbauen. — Wie viel einfacher und natürlicher 
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iſt es da, zumal bei kleineren Gemeinden, daß der treue Hirte 
unmittelbar ſelber ſeine Schäflein beſuche, ſtrafe und tröſte und 
dieſe dafür auch ihren Hirten ſuchen. Und daran wird es 
ſchwerlich fehlen, zumal wenn eben der Prediger kein Zucht— 
meiſter, ſondern ein Vater in Chriſto iſt, der auch den Stab 
Wehe, d. i. das Geſetz, im evangeliſchen Sinne und Geiſte hand— 
habt. Das iſt aber eben ein neues Gebrechen in der methodiſti— 
ſchen Weiſe und Ordnung, daß ihre Prediger nur aufs höchſte 
zwei Jahre bei derſelben Gemeinde bleiben dürfen, ſo daß keiner 
irgendwie ein Vater in Chriſto für ſeine Kirchkinder werden 
kann. Die allmähliche ſegensreiche Einwirkung eines treuen 
und gottfeligen Knechtes des HErrn, der ganz für und in feinem 
Amte lebet und webet, und unter deſſen erziehender und fürbitten- 
der Liebe auch ſeine kleinen Täuflinge allmählich zu Lehrkindern 
und dieſe zu ſelbſtändigen Gliedern und endlich dieſe zu Ehe— 
männern und Ehefrauen heranwachſen — dieſe liebliche und ge— 
deihliche Einwirkung, die wie geſunde Luft allmählich und doch 
ftillfräftig für die geiſtliche Wohlfahrt fo Großes beiträgt — 
ſie iſt durch jene geſetzliche Einrichtung ganz unmöglich gemacht. 
Statt deſſen aber wird durch ſie jener unruhige methodiſtiſche 
Hang gefördert, alle 1 bis 2 Jahre wieder neue Genüſſe und 
Würze mit dem neuen Prediger zu empfangen. 

Philipp: Was denkſt Du denn davon, daß faſt alle me— 
thodiſtiſchen Prediger unſtudirte Leute find? 

Martin: Wenn die Methodiſten dies als einen Noth— 
ſtand anſähen, ſo hätte ich Nichts dawider; denn auch in unſe— 
rer Kirche hieſelbſt gibt es deren und recht wackere dazu; aber 
ich hoffe, daß gerade dieſe Letzteren ihren Mangel an gelehrter 
Vorbildung, und wenn ſie, ſo Gott will, auch den Glauben und 
Heiligen Geiſt haben, doch immer als Nothſtand erkennen wer— 
den. Bei den Methodiſten ſcheint aber die entgegengeſetzte An— 
ſicht herrſchend zu ſein; denn ſtatt auch durch jenen Mangel fein 
in der Demuth zu bleiben und ihn eben als ſolchen zu fühlen, 
pflegen ihre unſtudirten Prediger gern alle Gelehrſamkeit und 
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theologiſche Bildung fo ziemlich zu verachten; ja, fie find wohl 
mitunter fo von Eigenliebe und geiſtlichem Hochmuth verblendet, 
daß ſie ſtolz darauf ſind, jene Bildung nicht zu beſitzen; und da— 
bei ermangeln ſie nicht, ſich und Andern gern vorzureden, das 
gelehrte Wiſſen ſei dem Glauben und der Gottſeligkeit durchaus 
hinderlich und gefährlich; denn ſie ſind nicht verſtändig und ge— 
recht genug, zu unterſcheiden, daß es dies nur dann ſei, wenn 
der Wiſſende den rechten Glauben und die Liebe Chriſti nicht 
habe und ſich mit ſeinen äußeren Kenntniſſen aufblaſe und über 
die Gemeinde erhebe, ſtatt ihr fein züchtig und demüthig mit 
ihnen zu dienen. Denn nur eine Magd, nicht aber eine Herrin 
iſt die Wiſſenſchaft im Hauſe Gottes. Zwar iſt es wahr, daß 
keine Hochſchule und kein Seminar in der Welt den rechten 
Glauben an den dreieinigen Gott und die Gaben des Zeugens, 
Lehrens und Weidens an und für ſich mittheilen können; aber 
theils um jenen Glauben vorzubereiten, theils um dieſe Gabe ge— 
hörig auszubilden und zu ihrer ſpäteren Bethätigung geſchickt 
zu machen, find ſolche Bildungs-Anſtalten hochwichtig und we— 
ſentlich. Wie will z. B. ein Prediger den Inbegriff der Heils— 
wahrheit richtig bezeugen und lehren, das Wort Gottes, Geſetz 
und Evangelium, recht theilen und ſodann verbinden, wenn er 
keine klare Erkenntniß der Gnaden-Ordnung hat? Dieſe aber 
kann er im Durchſchnitt nur auf jenen Schulen früher gewin— 
nen. Und gerade aus dieſem Mangel, ja, aus der theilweiſen 
Verachtung dieſer heilſamen und wohlthätigen Lehr-Anſtalten 
rührt es bei den methodiſtiſchen Predigern, daß ſie die Heilslehre 
nicht klar und faßlich vortragen, viel zu einſeitig auf das Gefühl 
dringen, Rechtfertigung und Heiligung durcheinander mengen. 
So z. B. hörte ich ſelber hier im Februar d. J. den ſeßhaften 
Prediger den Glauben in Joh. 3, 16. als einen werkthätigen 
Glauben behandeln (von dem allerdings z. B. in Jac. 2, 17. 
1 Cor. 13, 2. die Rede iſt), indeß er doch hier an dieſer Stelle 
nur der Chriſtum ergreifende, für gerecht erklärende, ſeligmachende 
Glaube in ſeiner urſprünglichen Richtung auf die Gnade 
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Gottes im Evangelium ift ohne alles Zuthun der Werke. Des- 
gleichen predigen auch die Methodiſten-Prediger die Heiligung 
dergeſtalt, als könne ſie ſchon diesſeits zur Vollendung d. i. zur 
Heiligkeit und Vollkommenheit werden, ſchnurſtracks wider die 
fünfte Bitte (ſ. Röm. 5, 23. und Ebr. 12, 1.). Aehnlich hörte 
ich denn auch im Februar den Methodiſten-Aelteſten, Hrn. P. S., 
der den hieſigen Bezirk bereiſet, hier in der Kirche wörtlich be— 
haupten: „Es ſei ein Griff des Teufels, wenn gelehrt und ge— 
glaubt werde, Gott laſſe auch in dem Gläubigen noch mancherlei 
Sünde übrig bleiben, um ihn in der Demuth zu erhalten; aber 
demüthig ſein — ſo wähnte Herr S. dieſe Anſicht zu widerlegen 
— heiße Chriſto ähnlich ſein, folglich mache das Sündigen 
Chriſto ähnlich.“ Hätte ich nun dieſe methodiſtiſche Schluß— 
folge nicht mit eigenen Ohren gehört, ſo würde ich aus Anderer 
Munde ſchwerlich geglaubt haben, daß ein reiſender Aelteſter, 
aufs mildeſte ausgedrückt, ſo unklar und verworren ſei, indeß er 
und Andere doch wahrſcheinlich vermeinen, daß er vom Heiligen 
Geiſte ein größeres Maß „der Weisheit und des Verſtandes“ 
(Jeſ. 11, 2.) empfangen habe als ſeine Zuhörer. Entweder 
nämlich verſtand es dieſer erleuchtete Prediger der Heiligung nicht 
beſſer, oder es beliebte dieſem fertigen Heiligen nicht, jenem ſoge— 
nannten „Griff des Teufels“ (der jedoch in 2 Cor. 12, 7—9, 
vielmehr als eine väterliche Zucht Gottes offenbar wird) ſein 
gutes Recht zu laſſen, denn wo wollten auch die wahrhaft Ge— 
rechten in Chriſto hin, wenn der Gott der Barmherzigkeit die 
Schwachheitsſünden ihres Fleiſches, die wider ihren Willen ihnen 
noch ankleben, nicht an ihnen duldete bis an ihr Sterbeſtündlein 
(ſ. 1 Joh. 1, 8-10. 2, 1.), wodurch er allerdings ihren Glau— 
ben verſucht, dem geiſtlichen Hochmuth wehret und ſie hier in der 
Demuth erhält? Dieſe aber iſt mit der Demuth Chriſti, was 
Herr S. eben thut, in dieſer Gedankenverbindung durchaus nicht 
zu vergleichen; denn Chriſtus hatte weder Erb- noch Thatſünde 
und keine aus jener herſtammende Gebrechlichkeit; und daher iſt 
jener Satz in dieſem Zuſammenhange falſch, daß jede Demuth 
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an ſich Chriſto ähnlich mache; wenn Herr S. nun ſagt, „folg⸗ 
lich mache das Sündigen Chriſto ähnlich“: fo iſt dieſer Schein- 
Schluß null und nichtig, weil eben der Vorderſatz falſch iſt. 
Die Wahrheit iſt aber die: ein vorſätzliches muthwilliges Sün— 
digen macht freilich dem Teufel ähnlich, und nicht Chriſto; die 
noch rückſtändige Erbſünde aber und die Schwachheitsſünde des 
Gerechten in Chriſto wider ſeinen Willen, gegen die er aber mit 
den Waffen und Gnadenmitteln des Heiligen Geiſtes treulich 
und ernſtlich kämpfet, ſchadet nicht weſentlich feiner vollſtän⸗ 
digen Glaubensgerechtigkeit und feiner beginnenden Lebens- 
gerechtigkeit in Chriſto und Aehnlichkeit mit Chriſto; doch ſoll 
allerdings die immer noch bleibende, wenn auch nicht herrſchende, 
Erbſünde dem Wahne und geiſtlichen Hochmuth des Menſchen 
wehren, als könne jemals hienieden das Stückwerk ſeiner, wenn 
gleich wachſenden, Heiligung Vollendung d. i. Heiligkeit 
und volle Aehnlichkeit mit Chriſto werden; denn dieſe iſt dem 
Gläubigen, der da beharret und Welt, Fleiſch und Teufel im 
Glauben überwindet, nach 1 Joh. 3, 2. erſt jenſeits beſcheeret, 
wenn im Durchgang des Todes die Erbfünde zum völligen Er— 
ſterben und die Taufgnade zum vollen Leben gekommen iſt. 

Hätte nun der Methodiſten-Aelteſte, Herr P. S., einige 
wenige Verſtandesbildung auf einer gelehrten Schule genoſſen, 
ſo hätte er ſchwerlich, ſofern jener vertrackte Schluß bloß eine 
Sünde des Verſtandes und nicht des Willens war, dieſen fal— 
ſchen Schluß gemacht. f 

Ferner aber, wie will z. B. ein Prediger ohne Kenn tniß 
der lateiniſchen, griechiſchen und hebräiſchen Sprache zu einer 
ſelbſtändigen, genaueren Schrift-Erkenntniß und Schrift-Aus⸗ 
legung gelangen und etwa dieſen oder jenen Theil der heiligen 
Schrift eifrigen und gebildeten Bibelleſern ſeiner Gemeinde im 
Zuſammenhange erklären, wenn dieſe ihn darum bitten? Und 
wo kann er anders jene weſentlichen und nothwendigen Sprach- 
kenntniſſe erlangen als auf Schulen und Anſtalten, wo ſie ge— 
lehrt werden? 
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Nicht minder wichtig und weſentlich aber iſt auch für den 
geiſtlichen Lehrer die genaue Kenntniß der verſchiedenen Be— 
kenntniſſe und Lehren der verſchiedenen Kirchen, und, zumal hier 
zu Lande, auch der bedeutendſten Secten und geiſtlichen Frei- 


beuter; denn ohne dieſe Kenntniß und die der Kirchengeſchichte 


möchte ſchwerlich der Diener der Kirche ſich und die Seinen recht 
begründen und verwahren und ſeine Zeit in kirchlicher Beziehung 
richtig beurtheilen können. Zur Erlangung dieſer Kenntniffe 
aber und der Anleitung, ſie immer gründlicher und vollſtändiger 
zu gewinnen, gehören höhere Lehr-Anſtalten. Ein Prediger 
alſo, der dieſe verachtet und ſich viel mehr einem geſchäftigen 
Müßiggange ergibt, als durch eifriges Privatſtudium den Man— 
gel an theologiſcher Bildung möglichſt zu erſetzen ſucht, möchte 
ſchwerlich ein ſolches Maß des Heiligen Geiſtes beſitzen, als er 
ſich einbildet; denn dieſer iſt allewege ein Geiſt der Demuth. 

Bei den Methodiſten aber kommt nun noch das Uebel hinzu, 
daß ſie, gegen 1 Tim. 3, 6., auch Neulingen das geiſtliche Amt 
anvertrauen, falls etwa andere Neulinge bezeugen, daß Jene 
wahrhaft gläubige Leute ſeien und zu ihrer Bekehrung dies und 
das beigetragen hätten. Und als einen ſolchen Neuling hat ſich 
denn auch unlängſt Herr Johann Geier zu Marietta gedruckt 
kund gegeben; denn in feinem jüngſten Aufſatze im „Apolo— 
geten“: „die Waſſertaufe keine Wiedergeburt“, iſt der langen 
Rede kurzer Sinn dieſer: das Weſen der Taufe hängt ab (und 
wird eigentlich gemacht) von der Buße und dem Glauben des 
Täuflings. Das iſt aber etwa ſo, wie wenn ich bei einer bloß 
äußerlichen Waſchung ſagen wollte: das Weſen des Waſſers 
d. i. ſeine reinigende Kraft hängt ab (und wird eigentlich ge— 
macht) von der Haut und den Händen des Menſchen. Herr J. 
G. hätte Recht, wenn er meinte: die geſegnete Wirkung der 
Taufe hängt theilweiſe ab von der Buße und dem Glauben des 
Täuflings; denn das Weſen der Taufe ruhet und gründet ſich 
allein in den Einſetzungsworten des allmächtigen Sohnes Got— 
tes; durch ſie und in ihnen allein hat die Waſſertaufe ihre in— 
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nerlich reinigende Kraft, es mögen nun bußfertige und gläubige 
Täuflinge da ſein oder nicht; ähnlich wie denn auch bloßes 
Waſſer ſeine äußerlich reinigende Kraft durch Gottes Schöpfung 
und Ordnung hat, es mögen beſchmutzte aber doch für Reinigung 
empfängliche Menſchen da ſein oder nicht. 

Das iſt aber ein gemeinſames Merkmal des unkirchlichen 
ſchwärmeriſchen Geiſtes, in allen Geſtalten und Graden, daß er 
durch ſeinen Hochmuth die kirchliche Heilsordnung verwirrt und 
verſtört, d. i. daß er den bußfertigen Glauben des Menſchen, 
der doch nur das Empfangsmittel der göttlichen Gnadenmittel, 
des Evangeliums und der heiligen Sacramente, iſt, nicht unter, 
ſondern eigentlich neben oder gar über dieſe, alſo über Gottes 
Wort, Werk und Ordnung ſtellt. Ueberall, wo dieſer unklare 
verworrene Geiſt lehrend auftritt, ſtellt er den menſchlichen Glau— 
ben, gegenüber den göttlichen Heilsmitteln, alſo dar, als helfe er 
das Weſen dieſer letzteren machen und bilden. Es iſt dies aber 
eben ſo unwahr, als wenn ich ſagte: meine Zunge hilft dazu, 
der Speiſe den Wohlgeſchmack, und mein Magen, ihr die näh— 
rende Kraft zu geben. Beides aber hat ſie durch Gottes Güte 
und Ordnung ohne meine Zunge und Magen; und dieſe letz— 
teren find Nichts als die Mittel und Werkzeuge, um den Wohl— 
geſchmack der Speiſe zu empfinden und ihr Nährendes mir anzu— 
eignen. Ganz eben ſo nun iſt es im Geiſtlichen: der Glaube iſt 
nur das untergeordnete Aneignungsmittel des Heils in Chriſto, 
welches der Geiſt durch die Heilsmittel der Predigt des Evange— 
liums und der heiligen Sacramente dem Menſchen und gleich— 
ſam ſeiner Glaubenshand darreicht. 


Drittes Geſpräch. 
Die Wirkungen der Lehre und Weiſe der Methodiſten. 
Martin: Ich hoffe nun, Freund Philipp, Du wirſt jetzt 
wiſſen, warum die methodiſtiſche Lehre und Weiſe, als ſolche, 
keine geſunden und evangeliſch begründeten Chriſten bilden und 
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fördern könne? Dieſe meine frühere Behauptung ſchien Dir 
anfangs zu eng und zu hart zu ſein. 

Philipp: Allerdings erſcheint mir die Sache jetzt in einem 
klareren Lichte. Aber ſei doch ſo gut und faſſe mir noch einmal 
kurz und überſchaulich das zuſammen, was Du in unſern frühe— 
ren Geſprächen in der Lehre und Weiſe der Methodiſten als 
krankhaft und ſchwärmeriſch nachwieſeſt. 

Martin: Es waren folgende Stücke: 

1. Die Ueberſchätzung ihrer „Kirchenordnung“ und die 
Unterſchätzung ihrer „Lehre“; jenes in den 200 Seiten, dieſes in 
den 12 Seiten jenes Buchs: „Die Lehre und Kirchenordnung 
der biſchöflichen Methodiſtenkirche; Cincinnati 1841.“ (nach der 
neueſten engliſchen Ausgabe). 

2. Die Auslaſſung wichtiger und weſentlicher Artikel in 
dieſer ihrer Lehre (die faſt ausſchließlich nur ein Auszug der 39 
Artikel der biſchöflichen Kirche Englands iſt), wie z. B. die vom 
Predigtamte, den Gnadenmitteln und der Buße. 

3. Die unklare und ausleerende Faſſung einzelner Artikel 
dieſer ihrer Lehre; jene z. B. im 7. Artikel „von der Erbſünde“; 
dieſe z. B. im 17. Artikel „von der Taufe“. 

4. Der Ueberſchwang an Gefühlstreiberei und der Mangel 
an gründlicher Heilslehre und „rechtem Theilen des Wortes der 
Wahrheit“ (d. i. des Geſetzes und Evangeliums) in ihrer 
Predigtweiſe. 

5. Das geſetzestreiberiſche Hinzunehmen künſtlicher, un- 
evangeliſcher und unkirchlicher Preß- und Zwangsmittel und das 
abergläubiſche Vertrauen auf die Mit- oder gar Hauptwirkung 
derſelben zur Bekehrung. Dieſe ſelbſtgemachten Bekehrmittel— 
aber (auch neue Maßregeln, “new measures”, genannt), die 
künſtlich und gewaltſam ſolche ſogenannte Erweckungen (revi- 
vals) und Bekehrungen erzwingen ſollen, wie ſie ohne all dieſe 
Zuthaten der Geiſt Gottes durch J. Wesley's und Whitefield's 
Predigten wirkte, ſind vornehmlich folgende: 
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a. Die Feldverſammlungen (camp meetings). 

b. Die fortgeſetzten Verſammlungen (protracted 156005 
ings) mit Anwendung mehrerer Prediger, die hinter einander 
predigen. 

c. Die Bußbank (anxious seat, mourners' bench) Kai 
allem Zubehör. 

6. Die offenbare Geringſchätzung der heiligen Saeramente 
und beſonders der heiligen Taufe im Vergleich zu No. 5., da ſie 
auf gut ſchwärmeriſch dieſelbe, gegen Matth. 28, 19. Marc. 16, 
16. Tit. 3, 5., nicht als den Grund und Quell der Wiedergeburt 
anſehen. | 

7. Das Aufrichten ihrer Vierteljahrsverſammlungen, ftatt 
der kirchlichen Feier der chriſtlichen Feſtzeiten, meiſt zum Zweck 
dieſer ſogenannten Erweckungen. 

8. Der ſtete Wechſel der Prediger in den methodiſtiſchen 
Gemeinden, innerhalb einem, höchſtens zwei Jahren. 

9. Die Ueberſchätzung der einzelnen Buß- und Gnaden⸗ 
gefühle und ihrer beſondern Geberdung und der Wahn, daß 
dieſe möglichen Anfänge der Bekehrung ſchon der rechte und 
feſte Buß- und Glaubensſtand ſeien. 

10. Die große Maſſe der unſtudirten Prediger und das 
Nichtanerkennen dieſes Zuſtandes als eines Nothſtandes und 
Uebels. | 

11. Die Verachtung einer ſorgfältigen Katechismusſchule 
und einer gründlichen Heilserkenntniß, und a endlich im 
Zuſammenhang 

12. Die Vernachläſſigung ihrer Kinder in Bezug auf 
treuen und gründlichen Unterricht in der bibliſchen Geſchichte 
und Katechismus. 

Philipp: Haben ſie denn keine Sonntagsſchulen? 

Martin: Sie ſollen freilich, nach Abſchnitt 16, S. 32 
ihrer „Kirchenordnung“, ſolche errichten und halten. Aber 
erſtens ſind die ſo viel geprieſenen Sonntagsſchulen überhaupt 
nur ein dürftiges Stück- und Flickwerk und ein kläglicher Erſatz 
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für gründliche und tüchtige Wochentagsſchulen, und dann hält 
ſie ja nicht der Prediger, ſondern allerlei wohlmeinende und 


gläubige Leute ſchnitzeln und bäſteln da ihres Gefallens an den 


Kindern herum. Da iſt nichts aus einem Guſſe und aus 
einer Hand, da iſt keine Begründung in der bibliſchen Ge— 
ſchichte und im Katechismus, kein Lernen und Singen ſchöner 
Kirchenlieder. Bloße Sonntagsſchulen ſind überhaupt nur 
jämmerliche Lückenbüßer und nicht viel beſſer als gar keine. 
Wären, auch bei dem völligen Mangel an öffentlicher Schule, 


die Väter und Mütter meiſt nur Leute, die 5 Moſ. 6, 7. und 


1 Moſ. 18, 19. treulich vor Augen hätten in herzlicher Gottes— 
furcht, und die nach dem Exempel ihrer kirchgläubigen Vorväter 
alſo ihren Kindern die heilſame Lehre fleißig einſchärften in und 
außer dem gemeinſamen Hausgottesdienſt: ſo könnte man 
dieſes oberflächlichen Betünchens und Beleckens mit dem Bischen 
Sonntagsſchule gar füglich entbehren. 

Philipp: Welches ſind denn nun, nach deiner Meinung, 
die Wirkungen dieſer zwölf Mängel und Gebrechen in der Lehre 
und Weiſe der Methodiſten? Denn wiewohl es mir ſelber jetzt 
zum Theil ſchon einleuchtet, was beſonders durch die Uebelſtände 
von 4—12 ſich bilden müſſe, die ich jetzt auch für unkirchliche 
und ſchwärmeriſche Weiſe halte, ſo möchte ich es doch noch klarer 
und beſtimmter aus Deinem Munde hören. 

Martin: Was mir Gott hierin an Erkenntniß ſchenket, 
das will ich Dir wieder geben. 

Die traurigen Wirkungen aber jener Lehre und Weiſe ſind 
folgende: 

1. Die Erzeugung eines feinen geiſtlichen Hoch— 
muths. 

So ſchwer dieſer Vorwurf auch lautet, ſo iſt er doch leider 
nur allzuwahr, denn es iſt klar und am Tage, und mündlich zu 
hören, ſowie ſchriftlich zu leſen: 

a) daß die wirklichen Glieder der methodiſtiſchen Gemeinden 
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ſich ganz beſonders für den Augapfel Gottes, für das geiſtliche 
Iſrael und die Gemeinde der Heiligen halten; 

b) daß fie ihre Form und Weiſe zur Erweckung und Be- 
kehrung der Sünder für überaus trefflich und köſtlich erachten; 

c) daß ſie gern Alles „draußen“ nennen, was nicht Metho— 
diſt heißt, und auf nicht methodiſtiſch Gläubige fo ziemlich mit— 
leidig herab ſchauen, als wollten ſie ſagen: Eins fehlt dir noch: 
werde ein Methodiſt! 

d) daß ſie auf ihre einzelnen Sünden ſchmerzen und 
Bußkämpfe, Glaubens gefühle und Glaubens freuden 
einen übertriebenen Werth und Nachdruck legen und dieſe ſchon 
für den echten und rechten evangeliſchen Gnadenſtand halten; 

e) daß ſie dieſen ihren ſchiefen und einſeitigen Maßſtab der 
Bekehrung überall anlegen, als müſſe jeder wie David, Petrus 
und Paulus zu Chriſto kommen, nicht aber auch wie Joſeph 
und Johannes; 

) daß fie deshalb alle langſamen und allmählichen Be— 
kehrungen mit hochmüthigem Mißtrauen betrachten; 

g) daß ſie wähnen, in ihren menſchlich erfundenen Bekehr— 
Anſtalten und Erweckungs-Anſtrengungen [in Nr. 5] den gött— 
lichen Gnadenmitteln des Heiligen Geiſtes in der lautern Pre— 
digt des Evangeliums und in der richtigen Verwaltung der hei— 
ligen Sacramente gleichſam zu Hülfe kommen zu müſſen, um 
die heilſamen Eindrücke des Wortes Gottes feſtzuhalten und die 
Leute ſchnell zur Entſcheidung zu treiben, als wenn alle Pflan- 
zen, wie Pilze, über Nacht aus der Erde wüchſen; 

h) daß ſie demgemäß dem Menſchen eine Mitwirkung für 
und bei der Bekehrung zuſchreiben, neben dem Evangelium und 
den heiligen Sacramenten, alſo gleichſam ein neues Beſchnei— 
dungsgeſetz in ihrem Bekehr- und Bußapparat aufrichten und 
als neue Juden unter dem Scheine des Evangeliums die freie 
Gnade Gottes, das alleinige Verdienſt Chriſti und die allein 
wirkſamen Gnadenmittel des Heiligen Geiſtes verdunkeln und 
ſchmälern. 
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Dies aber alles von a—h kommt aus Hochmuth und führt 
zu Hochmuth. 

2. Die Erzeugung eines krankhaften und wei⸗ 
biſchen Gefühlschriſtenthums. 

Dies erhellt aber daraus: 

a) daß ſie ſich mehr an die Gefühls-Eindrücke hängen, die 
das gepredigte oder geſchriebene Wort Gottes in Geſetz und 
Evangelium in ihnen erregt, als an dieſes Wort ſelber; 

b) daß ſie deshalb in großer Gefahr ſtehen, den Grund und 
Quell ihrer Seligkeit mehr in ihrer innern Erfahrung von 
Chriſto, mittelſt des Evangeliums, als außer ihnen, in der Per— 

ſon und dem Erlöſungswerke Chriſti und in dem Worte Gottes 
und den heiligen Sacramenten, zu ſuchen, die Chriſtum und ſein 
Werk den heilsbegierigen Seelen zueignen; 

c) daß fie demgemäß die Beſchaffenheit ihrer Buße und 
ihres Glaubens mehr nach ihren innern Schmerzen und Freu— 
den beurtheilen als nach den feſten und unwandelbaren Geſetzen 
und Verheißungen Gottes in ſeinem Worte und nach den Früch— 
ten und Werken ihres Lebens und Wandels; 

d) daß ſie das viele und vielerlei Geplauder von dieſen 
ihren innerlichen, mitunter ziemlich kleinlichen, Leiden und Freu— 
den höher achten, als den ſtillen, feſten und männlichen Wandel 
in dem HErrn; 

e) daß ſie das Mehr oder Minder dieſes gläubigen Ge— 
ſchwätzes und Gewäſches an Andern zum Maßſtabe von der 
Bekehrung derſelben machen; 

f) daß fie bei ihrem Beten einen beſonderen Werth auf ihr 
Knieen, Seufzen und Stöhnen und alle dergleichen äußerliche 
Geberdung legen, und, ſtatt allein Gottes Befehl und Ver— 
heißung hiebei gläubig im Auge zu behalten, dieſe feine äußer— 
liche Zucht als mitwirkend für die Erhörung anzuſehen ſcheinen; 

g) daß ſie gerne nach Erneuerung der früheren Gnaden— 
genüſſe trachten und ſich in ihnen auf weibiſche und gefühlige 
Weiſe ſpiegeln, ſonnen und mit ſich liebäugeln; 
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h) daß ſie bei all dieſem ihrem Beten, Singen, Schwätzen, 
Rennen und Laufen, Haſchen und Naſchen, Drängen und Trei- 
ben, Stöhnen und Jauchzen, Rühmen und Klagen, doch kein 
feſtes Herz, nach Ebr. 13, 9. und Pf. 73, 23 —26., haben; 
denn da fie, wie aus 1. und 2. a—h erhellt, ihr Vertrauen 
theilweiſe auf ſich, d. i. auf ihre Gefühle, Uebungen und An- 
ſtalten, als da z. B. find Sündenſchmerzen, Gebetsanſtrengungen, 
Bußbänke und dergleichen, ſetzen, als wirke dies für und bei ihrer 
Bekehrung und Rechtfertigung mit, ſo iſt klar, daß ſie es auch 
nur theilweiſe auf die Gnade Gottes, das Verdienſt Chriſti 
und die Gnadenmittel des Heiligen Geiſtes ſetzen. Frage z. B. 
nur einen gründlichen, aber ehrlichen Methodiſten auf ſein beſtes 
Wiſſen und Gewiſſen, Hand aufs Herz, was er für weſentlicher 
und wirkſamer für die Bekehrung halte, die heilige Taufe, das 
Gotteswerk (um deren willen doch eben der Heilige Geiſt, durch 
das Wort Gottes, dem bundbrüchigen Menſchen Gnade zur Be— 
kehrung und Erneuerung ſchenkt), oder die Bußbank und Nr. 5. 
überhaupt, das Menſchenwerk? Frage ihn ferner, was ihm 
glaubensſtärkender ſei, der einfache Genuß des heiligen Abend— 
mahls, auch ohne beſonderes „Wehen des Geiſtes“, oder das 
Schauſpiel einer ſtürmiſchen Bußbankbekehrung? Frage ihn 
zuletzt, ob er vom einfältig- gläubigen Gebrauche des heiligen 
Vaterunſers, gleichgültig, wann, wie und wo gebetet, mehr 
Frucht und Wirkung erwarte, oder von ſeinem knieenden freien 
Herzens- und Schreigebete? Und ich fürchte, er wird ſich in 
allen drei Fällen für das Letztere entſcheiden. 

Und daher kommt denn Zweierlei: Zur guten Zeit näm— 
lich, wenn ſie keine äußere oder innere Noth beſonders drückt, 
ſind ſie leicht ſicher und obenauf und verſäumen, das heilige Ge— 
ſetz Gottes fleißig zu betrachten, um den Stand ihrer Buße und 
ihrer guten Werke an und in ihnen zu erforſchen; zur böſen 
Zeit aber, wenn Trübſal, Dürre und Angſt über ſie kommt, ſind 
ſie leicht verzagt und niedergeſchlagen und verſäumen, das liebe 
Evangelium ernſtlich zu gebrauchen, um an ſeinen tröſtlichen und 
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unwandelbaren Verheißungen in der heiligen Schrift, die alle 
in Chriſto Ja und Amen ſind, ihren ſchwachen und wankenden 
Glauben zu befeſtigen. Und ſo ermangelt ihnen denn das 
feſte Herz. 


3. Die Erzeugniſſe eines unreifen und ſchwär— 


meriſchen Bekehreifers. 


Dieſer zeigt ſich aber in folgenden Stücken: 

a) daß fie: Methodiſt werden, und: ſich bekehren, als ein 
und dasſelbe annehmen; 

b) daß fie ein abergläubiſches Vertrauen auf jene äußer— 
lichen gewaltſamen Bekehrmittel in Nr. 5. ſetzen und mündlich 
und ſchriftlich wider die Taufe, ſtatt gegen den Mißbrauch der- 
ſelben, eifern; 

c) daß fie in ihren Predigten, aus verſchuldeter Unwiſſen— 
heit oder Bosheit (wenigſtens unter den Deutſchen) die luthe— 
riſche Schriftlehre und die römiſche Irrlehre, beſonders von der 
heiligen Taufe, durch einander wirren, erſtere mit dem Schein der 
letzteren verdächtigen und die Wunderthätigkeit ihres Menſchen— 
fündleins in Nr. 5., zumal der Bußbank und Co., rühmen und 
ſchmücken; 

d) daß die Methodiſten-Prediger, hinter dem Rücken der 
Prediger anderer Confeſſionen, als geiſtliche Hauſirer zu ihren 
Kirchkindern ſchleichen, ihre Gebets- und Bekehrungskunſt dieſen 
anbieten, deren Prediger als unbekehrte Leute verdächtigen, ohne 
ſie ſelbſt in ihren Predigten gehört zu haben, Aufforderungen 
derſelben aber zu einem öffentlichen Geſpräche z. B. über die 
Schriftlehre von der heiligen Taufe oder über die Schrift- und 
Zweckmäßigkeit der Bußbank, feige und feldflüchtig ausſchlagen 
und bei all dieſer durchaus unrechtlichen Handlungsweiſe den— 
noch vorgeben, den Heiligen Geiſt zu haben, und wahrhaft be— 
kehrte Leute zu ſein und auch Andere dazu zu machen. Wir 
haben ja dieſe Griffe und Kniffe der methodiſtiſchen Bekehrjäger 
erſt kürzlich unter uns erlebt, wobei ſie überdem ſo liſtig ſind, ſich 
an ängſtliche und noch unbegründete Leute zu machen, um durch 
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Fragen, die gegen Phariſäer und todte Maulgläubige ganz gut 
und am Orte ſind, ihr Herz und Gewiſſen zu ängſten; ſo z. B. 
„ob fie das Zeugniß des Heiligen Geiſtes ſchon in ihrem Herzen 
haben, daß ſie Kinder Gottes ſeien?“ u. ſ. w. Mit groben 
Sündern aber, oder dicken Phariſäern, die doch ihrer untrüg— 
lichen und ſchnellwirkſamen Bekehrmethode am meiſten bedürften, 
pflegt ſich ihre chriſtliche Liebe nicht zu befaſſen. Hätten dieſe 
deutſchen Methodiſtenprediger aber die Liebe Chriſti wirklich und 
wahrhaftig in ihren Herzen wohnen, ſo würden ſie nur dahin 
ſich wenden, wo leider noch verirrte Schafe ohne Hirten ſind; 
und dies thun ſie freilich auch, unſerer Kirche zur heilſamen 
Züchtigung und Erweckung, wenngleich in ihrer krankhaften 
Weiſe; ſicherlich aber würden ſie da, wo ein Hirte ſteht, und 
durch Gottes Gnade ein kirchlich-geſinnter und gläubiger, ſich 
durch jene heimliche Einſchleicherei keine Eingriffe in ſein Amts- 
gebiet erlauben, was auch der Apoſtel Paulus Römer 15, 20. 
(vergleiche 2 Cor. 10, 15. 16.) nicht that, dem ſie ſonſt nachzu— 
eifern vorgeben. Ja, ſtünde es alſo, daß der von einer luthe— 
riſchen oder reformirten Gemeinde berufene Prediger Chriſtum 
nicht nach der Schrift- und Kirchenlehre, als alleinigen Gerecht— 
und Seligmacher, ſondern, nach dem Wahne ſeiner unerleuchteten 
Vernunft, als bloßen Geſetzeslehrer, Tugendprediger und Werk— 
heiligen predigte, jo müßte der gläubige Methodiſtenprediger ihn 
zuerſt unter vier Augen ſtrafen; und wenn das nichts hälfe, ſo 
könnte er ihn zu einem öffentlichen Geſpräche fordern und da 
ſeine ſchriftwidrige und unkirchliche Lehre aufdecken. Dies wäre 
wenigſtens ein offenes und ehrliches Verfahren. Jenes ver— 
ſteckten, unrechtlichen Einſchleichens aber zu einzelnen Kirch— 
kindern eines gläubigen Predigers und treuen Hirten, jenes vom 
Apoſtel gemiedenen „Bauens auf einen fremden Grund“ würde 
ſich hoffentlich jeder rechtliche Jude und Türke ſchämen. Wer 
es nun gleichwohl thut, der beweiſet, daß nicht der Heilige Geiſt 
ihn treibet, der da iſt ein Geiſt der reinen und heiligen Liebe, der 
Wahrheit und Demuth, ſondern der Schwarmgeiſt der da iſt 
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ein Geiſt der Selbſtſucht, der Unlauterkeit und des Hochmuths, 
und der auf gut jeſuitiſch meint, der Zweck heilige die Mittel. 

e) daß auch die Nichtprediger unter den Methodiſten eine 
krankhafte Sucht haben, mit ihrem langen Geplauder von ihren 
kurzen inneren Buß- und Gnadengefühlen die Unbekehrten zu 
bekehren und die Gläubigen zu erbauen. Dagegen ſcheinen ſie 
viel weniger zu bedenken, daß die ſtumme Predigt eines wahrhaft 
gottſeligen Wandels in ungefärbtem Glauben, in brünſti— 
ger und ſelbſtverleugnender Liebe und in ungeheu— 
chelter Demuth eine viel mächtigere und eine viel wirkſamere 
Erbauung ſei. 

4. Die Erzeugung eines krankhaften Gebrauchs 
und Anwendung der heiligen Schrift. 

Dies iſt aber daraus erſichtlich: 

a) daß ſie eine beſondere Vorliebe für ſolche Stellen und 
Capitel haben, die vorzugsweiſe das Gefühl ſtärker ergreifen, wie 
z. B. die Bekehrung des Paulus, Ap. G. 9., des Kerkermeiſters 
zu Philippi, Ap. G. 16., und dergleichen, dagegen ſchwerlich 
denſelben Fleiß auf die Beweisſtellen der Heilslehre wenden, um 
zu einer gründlichen Heilserkenntniß zu gelangen. 

b) daß ſie ziemlich leichtfertig darin ſind, die Stellen der 
heiligen Schrift aus ihrem Zuſammenhange zu reißen und zu 
Gunſten ihres Weſens und Treibens, wenn auch noch ſo ſchief 
und einſeitig, anzuwenden. So z. B. muß jene Stelle Matth. 
10, 32. 33. vom Bekennen und Verleugnen Chriſti vor den 
Menſchen, und die ſeligen Folgen des Bekennens, wie die ſchreck— 
lichen Folgen des Verleugnens fleißig herhalten, und verkehrt 
von ihnen angewendet werden. Der Zuſammenhang nämlich 
lehrt, daß der HErr jene Worte (vergl. V. 28-31.) auf Zeiten 
der Verfolgung der Gläubigen, zur Warnung vor falſcher 
Menſchenfurcht und zur Ermuthigung für die rechte Gottes— 
furcht redet. Die Methodiſten aber, wie ſie denn überhaupt mit 
der Gottſeligkeit ein Gewerbe treiben, machen auch aus jener 
Stelle eine Art Profeſſion; denn ohne von Jemand gezwungen 
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zu werden, Chriſtum zu verleugnen — dann nämlich gilt es eben 
recht eigentlich zu bekennen — halten ſie es für ein Verleugnen, 


wenn fie den Leuten — auch ſolchen, die ihren berufenen Pre- 


diger haben, nicht in die Häuſer fallen oder ſie auf der Straße 
anpacken und zum Beſuche ihrer Gottesdienſte, zum lauten Zu= 
ſammenbeten u. ſ. f. auffordern. Das nennen ſie Chriſtum be— 
kennen. Trifft nun hiebei ihren unweiſen und unreifen Bekenn⸗ 
und Bekehreifer — ſtatt eben beſonders durch einen heiligen 


gottſeligen Wandel Chriſtum zu bekennen — irgend eine derbe 


Abfertigung, ſo nennen ſie dieſes, ziemlich voreilig und un— 
gehörig: 
„die Schmach Chriſti tragen, um ſeinetwillen verfolgt 
werden.“ 


Desgleichen mißbrauchen fie auch die Skelle Röm. 8, 16.: 
„Derſelbe Geiſt gibt Zeugniß unſerm Geiſte, daß wir Gottes 


Kinder ſind.“ Denn ſie treiben damit theils ein ruhmrediges 


Schaugepränge, theils wenden ſie dieſe Worte, wie oben berührt, 
verkehrt gegen Andere an. Statt nämlich die Selbſtgerechten, 
Werkheiligen und Maulgläubigen mit dieſen Worten heilſam 
zu ſchrecken, kehren ſie dieſelben gerne gegen aufrichtige und heils— 
begierige, aber etwas blöde, Seelen, und ſtören dadurch den all— 
mählichen Gang, den der HErr mit ihnen geht, machen ſie ohne 
Noth bekümmert und unruhig, und ärgern dieſe Kindlein in 
Chriſto, daß dieſelben auch an der Gnadenarbeit des Heiligen 
Geiſtes in ihrem Herzen irre werden, weil ſie nach ihrer bisheri— 
gen Erfahrung jenes Zeugniß noch nicht ſo entſchieden in ihrem 
Innern gefühlt hätten, als die Methodiſten rühmen. Und 
gleichwohl kann es vor dem HErrn, dem Herzenskündiger, alſo 
ſtehen, daß bei den Methodiſten der Same des göttlichen Worts 
nur auf ſteinichtes Erdreich gefallen und der Abfall ihnen viel— 
leicht nahe bevorſteht (Luc. 8, 6. 13.), indeß er bei jenen ſtillen, 
einfältigen Seelen auf ein gutes, auf ein tiefer empfängliches 
Land gefallen iſt, das zuerſt das Gras, darnach die Aehren, dar— 
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nach den vollen Weizen in den Aehren bringt (Luc. 8, 8. 15. 
Mare. 4, 28.). 

c. daß fie immerdar lernen und doch nicht zur Erkenntniß 
der Wahrheit kommen; denn es möchten wohl gar Wenige unter 
ihnen ſein, die in der Gnaden- und Heilsordnung unſerer Kirche, 
wie ſie z. B. nur der kleine lutheriſche Katechismus darbietet, 
gründlich bewandert und heimiſch wären. Die bibliſchen Be— 
weisſtellen, die ihnen gewöhnlich zur Hand ſind, gehen faſt aus— 
ſchließlich dahin, das Erfahrungs-Chriſtenthum bibliſch zu be— 
gründen; und allerdings gegen todte Kopf- und Maulgläubige 
iſt es recht und gut, ſolche Schriftworte anzuwenden. Dagegen 
iſt es ſicherlich noch weſentlicher und wichtiger, zumal in dieſem 
Lande der Sectirerei und aberwitzigen Menſchenfündlein, die 
geſunde, klare und zuſammenfaſſende Heilserkenntniß der heili— 
gen chriſtlichen Kirche zu haben, wie wir ſie durch Gottes Gnade 
ſchon im kleinen lutheriſchen Katechismus beſitzen, der in ſeiner 
unverwüſtlichen Jugend und Trefflichkeit und in ſeiner mehr 
als dreihundertjährigen Dauer nun ſchon ſo viel katechetiſches 
Stoppel- und Stümperwerk hat zu Grabe tragen ſehen. Wo 
iſt aber der Methodiſt, der dieſe Heilserkenntniß hätte, und der 
ſie mit den rechten, ſchlagenden Bibelſtellen zu begründen, und 
gegen die Angriffe des römſſch-papiſtiſchen Aberglaubens und 
des ſchwarmgeiſteriſchen Un- oder Falſchglaubens ſiegreich zu 
vertheidigen und zu behaupten wüßte? Wo iſt der Me— 
thodiſt, der nicht innerlich von allerlei Wind der Lehre beun— 
ruhigt würde, und gründlich die Irrlehre zu bekämpfen und 
zu widerlegen verſtünde? Vielmehr ſtehen ſie eben ſelber ſchief, 
unklar und verworren in den wichtigſten Artikeln und wiſſen 
z. B. Rechtfertigung und Heiligung nicht reinlich und klar zu— 
erſt von einander zu trennen, und dann richtig mit einander zu 
verbinden. Dies erhellt aber aus den Schlußworten jenes un— 
reifen und verworrenen Aufſatzes im „Apologeten“: „Die 
Waſſertaufe — keine Wiedergeburt“, von dem aufgeblaſenen 
Neuling Herrn Joh. Geier; denn da heißt es: „Nur der Glaube, 
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der durch die Liebe thätig wird, macht ſelig.“ Dieſe falſche Be⸗ 
hauptung iſt aber eine Vermiſchung und Verwirrung von Recht- 
fertigung und Heiligung; denn dieſer letzteren gehört der ſpäter 
in der Liebe (des Nächſten) werkthätige Glaube an; aber 
nur der ſich Chriſtum und fein Verdienſt aneignende Glaube 
erklärt gerecht und macht ſelig (ſ. Röm. 3, 24 —27. vergl. Ap. G. 
15, 11. Epheſ. 2, 8. 9.) ohne alles Geſetzeswerk zuvor, und 
ohne alles Liebeswerk darnach, wie dies auch das Exempel des 
Schächers lehrt, dieſes Erſtlings der Seligen des neuen Bundes; 
denn ohne alles nachfolgende Liebeswerk, allein durch die gläu— 
bige Ergreifung Chriſti, war dieſer frühere Räuber lange mit 
dem HErrn im Paradies, ehe die hohen Apoſtel Paulus und 
Johannes nach ihren vielen Liebeswerken, in demſelben Armen— 
ſünder-Glauben zu ihrem HErrn und Heiland eingingen. 
Luther ſagt hierüber kurz und gut: „Der Glaube gibt dir 
Chriſtum zu eigen mit all ſeinem Weſen und Werk, die Liebe 
gibt dich dem Nächſten zu eigen mit all deinem Weſen und 
Werk.“ 

Aus dem Fehlen der Liebeswerke wird jedoch erkannt, daß 
auch der rechtfertigende Glaube fehle und nur ein todter Heuchel- 
glaube vorhanden ſei. . 

Dieſes wären nun, ſo weit ich es bis jetzt erkenne, die vier 
vornehmſten Wirkungen der Lehre und Weiſe des Methodismus 
in ihren mancherlei Kennzeichen und Merkmalen, und ich hoffe, 
Du ſiehſt jetzt klar genug ein, daß und warum der Methodis— 
mus, als ſolcher, keine geſunden und feſten evangeliſchen Chriſten 
bilden könne, vielmehr ſelbſt als eine Krankheit, und zwar 
etwa als ein Fieberzuſtand des chriſtlichen Glaubens und Lebens 
zu betrachten ſei. Gleichwohl iſt ein Unterſchied zwiſchen den 
einzelnen Methodiſten, wie es gelinde und heftige Fieberkranke 
gibt. Wie ſchon früher bemerkt, find unter ihnen auch ernſtere, 
tiefere, ſtillere, liebliche und aufrichtige Seelen, die gleichſam 
unter einer beſondern Gnadenleitung des Heiligen Geiſtes ſtehen, 
alſo daß ihnen das Gute im Methodismus mehr nützt, und das 
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Krankhafte weniger ſchadet. Umgekehrt dagegen gibt es am 
andern Ende auch wilde erhitzte Fanatiker, die in widrigen Zerr— 
bildern das darſtellen, was ſchon in der Lehre und Praxis der 
Väter des Methodismus, der Anlage nach, irrig und krankhaft 
war. Dahin gehört aber z. B. J. Wesley's ſchiefe Anſicht 
von der evangeliſchen Heiligung, als ſei diesſeits ihre Voll— 
endung zur Heiligkeit möglich, und dann ſein miſſionirendes 
Umherſchweifen auch innerhalb beſtehender Amtsgebiete gegen 
Pauli Regel Röm. 15, 20. Denn trotz alles evangeliſchen 
Scheines vor den Augen und Ohren der Unerfahrenen ſtehen ſie 
nun doch leider, wie wir zur Genüge erſehen haben, mit einem 
Beine im Geſetz und ſeinen Werken und heißen und ſind mit 
Recht Methodiſten, nämlich Leute, die da wähnen, daß eine be— 
ſondere Methode, d. i. Art und Weiſe, in dieſen und jenen Ge— 
fühlen, Uebungen und Anſtalten für und bei der Bekehrung und 
Rechtfertigung mitwirke. Durch dieſe leiſe und feine Auf— 
richtung von Menſchenwerk aber, innerlich und äußerlich, wird 
unleugbar, trotz alles Scheins des Gegentheils, Gottes Werk, 
d. i. die Gnade des Vaters, das Verdienſt des Sohnes und die 
Gnadenmittel des Heiligen Geiſtes theilweiſe verdunkelt; und 
daher kommt es denn, daß ihnen der Haupt- und Grundartikel 
von der Aneignung der Gnade Gottes, nämlich der von der 
Rechtfertigung d. i. Gerechterklärung des Sünders aus der 
freien Gnade Gottes durch das Verdienſt IJEſu Chriſti, mittelſt 
des Glaubens ergriffen, ohne alles innere und äußere menſch— 
liche Bei⸗ und Nebenwerk, ein noch halbverſchloſſenes Geheimniß 
iſt; daher kommt es ferner, daß nicht Wenige „Vergebung der 
Sünde haben“ und „keine Sünde mehr haben“ ſo kläglich ver— 
wechſeln und gar mancher Bußbänkler wähnt, ein ſo ziemlich 
fertiger Heiliger zu ſein, bevor er doch in That und Wahrheit 
der rechte arme Sünder in Adam und der Gerechte in Chriſto 

geworden iſt. 
Philipp: Aber was hilft uns denn unſere beſſere Er— 
kenntniß und Lehre, wie fie unſere kirchlichen Bekenntnißſchriften. 
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bezeugen, und wie fie auch von den rechtgläubigen lutheriſchen 
Predigern bekannt und gelehrt wird? Mittlerweile reißen die 
Methodiſten, zumal in verlaſſenen Gegenden, einen unerfahrenen 
Lutheraner nach dem andern an ſich. Rühmt nicht der Metho⸗ 
diſten-Aelteſte, Herr P. Schmucker, im „Apologeten“, daß im 
Laufe des Jahres 1844 8—10 deutſche Methodiſtenkirchen in 
den Vereinigten Staaten erbaut worden ſeien? 

Martin: Dies iſt freilich herzbetrübend und ſoll mich 
und Dich, und alle Treugeſinnten gründlich zur Buße leiten 
und zum rechten Flehen zum HErrn bewegen, daß er aus dem 
Schooße unſerer Kirche je länger je mehr treue Arbeiter ſende in 
ſeine Ernte. Zwar bin ich nicht ſo fanatiſch, dafür zu halten, 
ein ungläubiger Lutheraner ſei beſſer daran, als ein gläubiger 
Methodiſt; kann aber Jener durch Gottes Gnade mittelſt des 
Dienſtes eines treuen lutheriſchen Predigers und Hirten zu dem 
geſunden, innerlich lebendig erfahrenen Kirchenglauben gelangen, 
ſo iſt er noch viel beſſer daran, als wenn er nur den geſetz⸗ 
treiberiſchen Gefühlsglauben der Methodiſten bekommt; denn 
wie wir ausführlich geſehen, ſteht dieſer nun einmal mit einem 
Beine auf Sand, d. i. auf Menſchenwerk, und kann eben des⸗ 
halb dem armen Herzen keinen feſten Frieden verleihen. Möchte 
doch aber jene traurige Thatſache von dem Umſichgreifen des 
Methodismus unter unſern deutſchen Glaubensgenoſſen hieſelbſt 
eine ernſte Mahn- und Weckſtimme für unſere Mutterkirche in 
Deutſchland werden, daß ſie ſich kräftig aufmache, ihre hieſigen 
verwaiſ'ten und verirrten Kinder mütterlich zu ſammeln und zu 
pflegen, damit dieſe nicht geiſtlich verdorren und keinerlei 
Schwarm- und Flattergeiſtern zur Beute werden. Lange genug 
iſt ſie für dieſe innere Miſſion läſſig und ſäumig geweſen in der 
Arbeit der Liebe; und mich dünkt, es ſei eben ſo wichtig, wo 
nicht noch mehr, daß lutheriſche Chriſten nicht zu Schwärmern 
oder zu Heiden, als daß Heiden zu lutheriſchen Chriſten werden. 
Oder welche Mutter wird nicht zuvor den eigenen Kindern das 
Brod reichen, bevor ſie die fremden verſorgt? welche wird über 
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dem Ausſchauen nach neuen Kindern die ſchon geborenen ver— 
laſſen und verſäumen? Und wiewohl wir zwar Gutes thun 
ſollen an Jedermann, ſo heißt es doch: „allermeiſt aber an des 
Glaubens Genoſſen.“ Ja, nennt es nicht der Apoſtel, den 
Glauben verleugnen, wenn man feine Hausgenoſſen nicht ver— 
ſorgt? Freilich müſſen die Sendboten aus unſerer lieben Hei— 
math nicht bloß gläubige Arbeiter ſein nach dem pietiſtiſchen, 
unioniſtiſchen Zuſchnitte — denn an ſolchen gefühlsgläubigen 
Leutlein, auch in deutſcher Zunge, iſt hier ſchwerlich ein Mangel 
— ſondern kirchlichgeſinnte und kirchlichgebildete, zur Lehre und 
Wehre geſchickte, nüchterne und beſonnene und doch zugleich 
eifrige und ſelbſtverleugnende Knechte müſſen es ſein, die ein— 
müthig und einhellig mit dem Glauben und Bekenntniß der 
deutſchen Mutterkirche hier ihre zerſtreuten und verwaiſ'ten 
Kinder ſammeln und ſie pflegen, wie es recht iſt, mit Wort und 
Sacrament, nicht aber auf methodiſtiſche oder ſogenannte neu— 
lutheriſche Weiſe an ihnen hantieren. So z. B. müßte jeder 
Einzelne von ihnen nur eine oder höchſtens zwei, und dann 
nahe gelegene und noch entſchieden deutſche Gemeinden an— 
nehmen und jedenfalls die Schule gründlich und ernſtlich ſelbſt 
übernehmen; denn nur auf dieſe Weiſe kann unſere Kirche und 
Sprache auch im kommenden Geſchlechte rein erhalten werden. 
Philipp: Wer ſind denn eigentlich die ſogenannten Neu— 
lutheriſchen, deren Weiſe Du ſoeben Erwähnung thateſt? 
Martin: Dem Weſen und der Wahrheit nach gehören 
ſie gar nicht der lutheriſchen Kirche an und ſind ein Miſchmaſch 
von reformirter Lehre und methodiſtiſcher Praxis; denn fie ha— 
ben, von Seiten ihrer Häupter und Stimmführer ſicherlich nicht 
in purer Unwiſſenheit, die goldenen Ehrengefäße der alt-evan— 
geliſchen apoſtoliſchen Kirche, die ihre Väter von römiſch-papiſti— 
ſchem Unrath ſäuberten und ſodann den Händen der Schwarm— 
geiſter entriſſen, bewahrten und ihren Söhnen hinterließen, jetzt 
freiwillig aus brüderlicher Liebe den Reformirten geſchenkt und 
deren meſſingene Gefäße ſich erbeten; dieſe haben ſie ſodann 
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in neuer brüderlicher Liebe — denn fie haben ein weites 
Herz und Gewiſſen — den Methodiſten dargereicht, und ſich von 
deren Ueberfluß an würzigem Glühwein Einiges erbeten, um 
ihre Gemeinden ſchneller damit anzufeuern, auch vielleicht ihr 
wackliges und unſtetes Gewiſſen heilſam damit zu betäuben, das 
bei ihrem doppelten Haß und Treubruch gegen ihre Kirche doch 
unmöglich ſo gar ſtille ſein konnte. Oder ohne Bild: ſie haben, 
um hier das Weſentlichſte anzuführen, die Lutheriſche, d. i. die 
reine und kirchliche Lehre von den heiligen Sacramenten, zumal 
vom heiligen Abendmahle, fahren laſſen und dafür die refor— 
mirte, d. i. die ſchwärmeriſche Irrlehre davon angenommen, 
theils aus dem eigenen Unglauben der alten fleiſchlichen Ber- 
nunft, theils vielleicht aus brüderlicher Liebe zu den mancherlei 
hieſigen reformirten engliſchen Kirchen, damit „die amerikaniſch— 
lutheriſche Kirche“ doch nicht gar zu alt-fränkiſch, und mit dem 
Scheine der römiſch-papiſtiſchen Kirche behaftet, unter ihnen ſich 
ausnähme. Die hierdurch nun entſtandene Lücke haben fie ſo— 
dann — wie gewöhnlich der Aberglaube die Löcher des Un— 
glaubens zuſtopfen ſoll — durch die Annahme methodiſtiſcher 
Kunſt⸗ und Preßmittel auszufüllen geſucht und find alſo aus 
lutheriſch, d. i. rechtgläubig, geſinnten Chriſten Kopf- und 
Herzensſchwärmer zugleich geworden. Nun möchten ſie meinet— 
halben dieſe ihre Luſt und Belieben haben, wenn ſie meinen, mit 
ihrem loſen und leichtfertigen Weſen vor dem Richterſtuhl Chriſti 
zu beſtehen; aber ſie machen ſich dabei einer doppelten Falſchheit 
und Unlauterkeit ſchuldig. Die erſte beſteht darin, daß ſie ſich 
in dieſem Treubruch und Abfall die amerikaniſch-lutheriſche 
Kirche nennen (ſ. „Luth. Observer“ V. 11. No. 43. und 
„Position of the American Lutheran church by Mr. W. 
M. R.“), indeß ſie doch ja ſelbſt wiſſen, daß bis jetzt noch meh— 
rere lutheriſche Synoden ihre abtrünnige Geſinnung nicht thei— 
len, wiewohl ſie dieſelben durch glatte und ſüße Worte, z. B. 
über die „admired liturgy“ zu ködern ſuchen; die andere beſteht 
darin, daß ſie ſich die amerikaniſch-lutheriſche Kirche nennen. 
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Nun iſt es faſt unmöglich, in ihren Wortführern eine ſo über— 
mäßige Unwiſſenheit anzunehmen, daß ſie nicht wüßten, wie 
dieſe ihre Sacramentsverachtung ein entſchiedenes Sichabhauen 


vom Stamme der lutheriſchen Kirche ſei, deren Einheit nun ein— 


mal nirgends anders zu ſuchen und zu finden iſt, als in ihren 
ſelbigen und allgemein gültigen Bekenntniß- und Lehrſchriften; 
denn dieſe legen den geſunden Schriftverſtand der Heilslehre der 
evangeliſch-apoſtoliſchen Kirche in ihrer Entwicklung gründlich 
und ausführlich dar. Wer nun mit lauterem und aufrichtigem 
Wahrheitsſinn dieſe Schriften lieſet, zumal Angeſichts des hie— 
ſigen Sectengewirres, das mehr oder minder aus Verachtung 
der heiligen Sacramente herrührt, der wird wohl inne werden, 
daß es kein Kinderſpiel ſei, ob man hierin lutheriſch, d. i. recht- 
gläubig, oder ſchwärmeriſch geſinnt ſei. Denn es handelt ſich 
hier nicht um ein wenig Sauerteig — wiewohl man auch das 
nicht in der Lehre dulden ſoll — ſondern die Hälfte der Wahr— 
heit für die Aneignung des Heils wird durch die Aushöhler und 
Fälſcher der heiligen Sacramente der Chriſtenheit geraubt, die 
bekümmerten und göttlich traurigen Seelen um ihren herrlichſten 
Troſt beſtohlen, und ſtatt dieſes Steckens und Stabes des HErrn 
(Pf. 23, 4.) auf die Krücke eines ungeſunden Gefühlsglaubens, 
eines Stückwerks von geſetztreiberiſcher Bekehrung gewieſen. 
Mit Recht hat deßhalb die lutheriſche Kirche, nach ihrem heiligen 
Ernſt und Eifer um die lautere und ungefälſchte Heilswahrheit 
der heiligen Schrift, die loſen Gaukeleien der Sacramentirer 
widerlegt und verworfen und ſie als Feinde der Kirche bezeichnet. 
Wie ſollte ſie nun jetzt anders thun! Ja! gerade weil dieſe 
Fälſcher den lutheriſchen, d. i. rechtgläubigen, Namen tragen 
und zudem trotz ihres Widerſpruchs gegen das Bekenntniß der 
lutheriſchen Kirche ſich die „amerikaniſch-lutheriſche Kirche“ nen— 
nen, dürfen aufrichtig und lauter geſinnte Synoden nicht länger 
dazu ſchweigen, ſondern müſſen ein kräftiges und entſchiedenes 
Zeugniß wider ſie erheben und ihnen den lutheriſchen Ehren— 
namen herunter reißen; denn ſonſt würden ſie durch ihr Schwei— 


* 


gen dieſen Verrath an der Wahrheit zu billigen ſcheinen, mit 
Recht in den Verdacht der falſchen Menſchenrückſicht und Liebe— 
dienerei gerathen und ſich theilhaftig machen fremder Sünden. 

Was würden die Herren Synodalen ſagen, wenn ihnen 
ihre Vettern, wider ihr Wiſſen und Willen, am hellen Tage und 
vor ihren Augen z. B. die Bildniſſe Luthers und Melanch— 
thong ꝛc. aus ihren Stuben wegnähmen und ihnen dafür Cal— 
vin und J. Wesley an dieſelben Nägel hingen? Würden ſie 


damit zufrieden fein und durch Schweigen dieſen vetterlichen 


Liebesdienſt billigen? Würde nicht vielmehr Gewiſſens- und 
Liebespflicht die Beraubten gleichmäßig nöthigen, ihre verirrten 
Vettern mit heilſamem Ernſte zu ſtrafen, und falls dieſe es nicht 
zu Herzen nähmen, doch ihr Eigenthum zurückzunehmen? Was 
ſind aber die Bilder von Luther und Melanchthon gegen das 
reine Wort und Sacrament, das ſie uns in heißem und langem 
Drange und Kampfe gegen Satan, Welt und das eigene Fleiſch 
erſtritten und hinterlaſſen haben, damit wir es auch aus innerer 
Herzens-Erfahrung mit ihnen und allen treuen Zeugen von An- 
fang lebendig bekennen in wahrhafter Einheit des Glaubens und 
Heiligen Geiſtes, und damit wir es auch, ihnen ähnlich, gegen 
ſchwärmeriſche An- und Eingriffe falſcher Brüder auf das Ent- 
ſchiedenſte vertheidigen? 

Fürwahr, würden die aufrichtig und lauter geſinnten Sy— 
noden in dem bisherigen Schweigen beharren und kein Geſammt— 
zeugniß wider die reformirt-methodiſtiſche ſogenannte lutheriſche 
General-Synode erheben, ſo gehört eben kein prophetiſcher Geiſt 
dazu, um vorauszuſehen, daß der HErr zur gerechten Strafe und 
Züchtigung noch ärger als bisher die Methodiſten und vielleicht 
noch ſchlimmere Secten, auch in deutſcher Sprache, auf ſie los— 
hetzen wird; denn mit der Ruthe, die wir uns ſelbſt binden, 
werden wir billig geſtraft. — 
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